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Dorrede, 


In meinem I. Theile dieſes Werfes, betitelt: „Was ſich Die 
Bayeriihen Königsſchlöſſer erzählen“ Habe ich fait alle 
bayeriihen Ehlöfler mit ihren Sagen und Reminiszenzen, mit 
ihren hiſtoriſchen und theilweife neneſten Weberlieferungen und 
Vorkommniſſen behandelt; dabei aber nicht ausschließlich des idealen 
Königs Ludwig II. gedadt. 

Mit Den bereits im erſten Theile angekündigten II. Theile 
aber wird dieſe Art des Beſchriebs verlaſſen und, wie ſchon der 
Titel jagt, lediglich ein Leben und Weben befchrieben, das den 
funftiinnigiten Monarchen feines Sahrhunderts mit dem größten 
Tondichter Der Neuzeit verband. 

Heber das Verhältniß Nihard Wagners zum bayerischen 

Könige exiſtiren aber ſo viele und auch ſo viel unrichtige Angaben, 
daß es, nachdem beide Größen der Se Ihichte angehören, dev Mühe 
lohnt, die Aufzeichnungen zu ſichten. 

Der Berfafler Stellt fich dabei auf den Boden der Erfahrung, 
des Selofterlebten und der ihm jelbit gewordenen Mittheilungen 
aus direkter Imgedung des jungen Fürften, welder dem großen 
Dichter-Componiſten die Wege zum Ruhme und zum Weiterſchaffen 
ebnete. — Was weiters die Erzählung in ſich bergen wird und 
aus indirekten Quellen ſtammt, das bildet wohl nur den kleinſten 
Theil des Werkes — in einer Art Staffage ausgearbeitet, — denn 
mein Prinzip iſt, dem Titel des Werkes treu bleibend, nur mit 
hiſtoriſchen Merkmalen dasſelbe zu ſchmücken. — 


Wenn ich mich aber in meinen durch eigenes Wiſſen ausge— 
ſtatteten Erörterungen auch dahin verſteige, daß ih prinzipielle 
Meinungen derer, die lles, wiſſen können, auch zu meinen eigenen 
mache ımd an dem Grundſatze „ohne König Ludwig kein 
Richard Wagner“ feſthalte, ſo möge dies dem Verfaſſer um 
ſo mehr zu Gute gerechnet werden, als derſelbe ſich mit dieſer An⸗ 
ſchauung in der beſten Wagner-Geſellſchaft befindet; was im Texte 
ohnehin zu Erläuterungen führen wird. 


Ohne König Ludwig fein Nichard Wagner — alſo auch fein 
Parſifal, — — wahricheinlich auch fein Bayreuther Theater; denn 
nur die jorgenloje Stellung, welche dem großen Dichterfomponiften 
von dem firdtlichen Freude bereitet wurde, in Verbindung mit 
den großen Geldopfern, welche die fgl. bayriſche Cabinetscaſſa auf 
Anordnung Seiner Majeſtät zum Ausbau des Bayreuther Theaters . 
brachte, ſobald Stodung in dem Baue eingetreten, — dieſen Um— 
ſtänden war es hauptlächlich zu verdanken, daß der Fürſt der Tone 
unermüdlich im Schaffen geworden, daß er das fertig gebradt, 
was er der Nachwelt hinterlaſſen. — 

Meine Beichreibung der OLE Königsſchlöſſer — deutſch 
und engliſch —, ſowie der J. Theil dieſer Königs-Hiſtorien haben 
allgemeines Auffehen erregt. Die günftigften Urtheile durch Die Preſſe 
waren die Urſache, daß die eviteren ſchon in der 10: bezw. Ha 
Auflage erichienen find; — und daß auch diefeg Werk ſich beim 
Publikum ohne Reklame einführen wird, dafür bürgen die mir über 
den erſten Theil desſelben ſchon zugekommenen vielfachen Aner— 
kennungen. 

Es wird dom mir, gerade im dieſem Ilten Theile, viel Neues 
— das mit großer Mühe geſammelt wurde, und deshalb 

hoffe ich, daß Dderfelbe, gerade jo wie fein Vormann, ſich Bahır 
ol Dan den großen Haufen des Iiterariichen Weltmarktes. 


München im Janmuar 189. 
Der Derfajfer. 


I. E&apitef. 
Einleitung. 


Anfangs der fechziger Jahre erzählte man fi in der Münchner 
Hofburg, daß der nen der königlichen Brinzen, Oberit Graf 
von Larojee, Seiner Majeſtät dem Könige Marimilian II, über den 
auf 25, Anguft 1863 feſtgeſetzten Abſchluß der Erzichung des Kron— 
prinzen Ludwig Vortrag eritattend, ſich allerunterthänigit in einem 
Reſume über jenen verantiwortungsvollen Bolten n. A. folgender- 
malen äuſſ erte: 

„„Der Kronprinz, aufgeweckt und hochtalentirt, hat etwas 
Tüchtiges gelernt; ſein heutiges Wiſſen * iſt bedeutend und 
fein gewöhnliches. Br hat vollitändig Ubgetchloffene humaniſtiſche 
Studien hinter ſich und Kollegien bei Liebig und Jolly beſucht. 
Er hat eine Fülle von Phantaſie in ſich, wie ſie fo wuchernd ſelten 
in einem jungen Gemüth gefunden 9 Dagegen iſt der Kron— 
prinz aufbrauſend und jähzornig; ein mehr als ſtark ausgeprägter 
Eigenwille läßt auf Starrſinn ſchließen, der — vielleicht eine groß— 
väterliche Erbſchaft — nicht leicht zu paraliſiren ſein dürfte. 

Nachdem nun der Kronprinz am gleichen Tage ſeine Voll— 
jährigteit (18 Jahre, alt) erlangt, erſcheint auch der Zeitpunkt ge— 
kommen, denſelben ins öffentliche Leben treten und eine deutſche 
Hochſchule in aller Form befuchen zu laſſen, wozu ein geeigneter 
Adjutant als Begleiter auszuwählen wäre. 

Auch ins Hofleben sollte derielbe von dem genannten Tage 
an eingeführt und ihn ſelbſtverſtändlich der Theater-Beſuch vom 
gleichen Tage an freigeitellt werden." — — — 

Mit diefen Morten gab der Begleiter ſeinen Zögling den 
Eltern zurück, welche Hocherfreut über die geiltige Entwidelung 
ihres Thronfolgers denfelben mündig - erflärten und ihm Die 
Direftiven feiner zukünftigen Laufbahn kurz vorzeichneten, 

Kronprinz Ludivig von Bayern, geb. am 25. Aug. 1845, hatte 
bis zu ſeinem 16. Jahre noch fein Theater beſucht; die erſte Oper, 
die er hörte, war „Joſef u Br feine Brüder“ von Mehul; die 
erite Wagner-Oper aber war „Xodengrin“, 
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Es iſt eine Höchit eigenthümliche Thatſache, daß der junge 
Fürſt, welcher notoriih zur Muſik nicht beſonders veranlagt ges 
weſen und über einen gewöhnlichen Klavieripieler nicht hinauskam, 
jich gerade für die Wagner’fche Muſik fo ſehr begeiſterte; ſonſt jedod) 
den klaſſiſchen Echaufpiele (Göthe, Schiller, Shakeſpeare) im All: 
gemeinen den Vorzug gab. Später (anfangs der fiebziger Jahre) 
neigte er ſich mehr den modernen (Franzöfiichen) Schriftſtellern, 
bezw, deren Arbeiten hin. 

Alle Stüce aber wurden mit der größten Sorgfalt infcenirt 
und vouendet vorgeführt. (Don Carlos dauerte ftet3 über 


6 Stunden). Der König verfolgte den Tert feiner Lieblings 


Klaſſiker während jeder Borftellung To genau, daß Niemand es 
wagen durfte, eine Abkürzung vorzunehmen Aus dieſem Grunde 
möchte auch eime Anſchauung nicht ganz unberechtigt fein, welche 
von früheren Lehrern König Ludwig's U. geltend gemacht wird: 
Der König hätte A Nichard Wagners Werfe nur wegen ihres 
märchenhaften phantaftiichen Charakters geliebt und auf den muſi— 
faliichen Werth Haren nur nebenſächliche Rückſicht genommen. 
Dan folgerte damals dies auch daraus, daß ihm Lohengrin und 
Tannhäuſer höher geitanden, al3 der gibel ungenring und daß er 
ih al3 Schwanenritter in der Grotte von Linderhof, mit ſchim— 
mernder Nüftung ausgeſtattet, vom Schwane auf dem kleinen, 
künſtlich hergeltellten See in einer Gondel ziehen ließ; den Hinter— 
grund der Grotte Dildete der „Venusberg“ aus Tannhäuſer. 

Mit Lohengrin Hat Nagner Gingang im Herzen König 
Ludwig's 1, gefunden: „Im Jahre der eviten Aufführung bon 
„Zannhänfer” (1845) it dem Dichter: Eomponiften durch 
Die Geburt des zukünftigen Freundes auf dem Königsthrone ehr 
Himmelsgeichent gemacht worden, durch weiches Wagner erſt wieder 
anfing, ſich ſelbſt zu verſtehen — — eine fpätere Königin gebar- 
in diefem Sahre den Genius feines Lebens,“ 


Daß nun König Ludwig II. ſich Richard Wagner's gerade ur 


Dem Augenblide angenommen, al3 Dderielbe in größter Noth Tich 
befunden, aus Wien wegen drohenden Schulden-Arreſtes flüchten 
und im freien Canton Luzern, dem einzigen damaligen Aſyle für 
Wechſel Haft⸗ Flüchtige, eine recht proͤſaiſche Unterkunft Finden 


inußte, — das wird dem fürſtlichen Mäcen fir alle Zeiten, jv- 


lange beutfche Kunſt, deutſche Muſik und deutſcher Gefang die Welt 

beherrſchen, hoch angerechnet werden. 

Richard Wagner erhielt nicht nur Mittel und Ge alt 
neuem Schaffen und Wirken, fondern- die Fittige des königlichen 

Schirmherrns, welche fich über den Tondichter ausbreiteten, haben 
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unendlich mehr gewirkt: die Welt wurde mehr al3 bisher auf die 
Wagner'ſche Tondichtung und ihre Zukunft aufmerffam gemacht. 
Wagner war überglüdlich; denn 003 Undenklichite ift wahr geworden: 

Was einſam ſchweigend ich im Innern hegte, 

Das lebte noch in eines Andern Bruſt; 
Was ————— tief des Mannes Seit erregte, 
Erfüllt ein Sünglingsherz mit Heiliger Luft!“ 
R. W 


II. Eaptitel. 
Kichard Waguer’s Berufung, 


leder die Berufung Richard Wagners an den Hof König 
Ludwig H. exiſtiren verfchiedene Lesarten, die fich fait alle theil- 
weile decken; doc) Liegt das abjolut Wahre in feiner dieſer Verſionen: 

Wagners „Schriften“ hatte König Ludwig Thon als 
Kronprinz faſt ausnahmslos gelefen und die bislang erfchienenen 
MWagnerihen Opern jollte er beinahe auswendig (2) gelernt 
haben (it aber zweifellos itbertrieben). — Nachdem der I16jährige 
fürſtliche Sprofie Wagner’3 Werte gelefen und einige Opern des— 
ſelben kennen gelernt, trug er fich ſofort mit den Gedanken, dent 
Meilter die Hand zu reihen, Sobald er einmal „König“ fer. 

Man erzählt ſich aus jener Zeit auch eine Aeußerung des 
idealen jungen Fürſten, welche hieher Bezug hat! Als nämlich 
der „Ring des Nibelungen“ im Drude erichten, war e3 eine 
Hauptaufgabe des fürſtlichen Freundes, dag Stüd fofort zu leſen, 
und wie er au die Stelle kam: „Wird dieſer Fürft fid 


finden?“, hat er einem Hoffavalier gegenüber, der damals aus 
hilfsweiſe die Gouverneurftelle bei ihm vertrat, fein lebhaftes Be— 


dauern Darüber ausgeiprochen, daß es ihm wicht fofort möglich ſei, 
als Mäcen vermittelnd einzugreifen. — — Nun der Zeitpunkt 
dieſes Eingreifens lag nicht mehr ferne, — der Wunſch des da⸗ 
maligen Kronprinzen ging bald in Erfüllung. 

| Nihard Wagner war während ſeines Wiener Aufenthaltes 
1863— 1864) ein ebenso fchlechter Nechner geweſen, als zuvor und 
als nachher; er gerieth in Geldverlegenheiten und e3 drohte ihn 
ſogar die „Schuldhaft“. — — Gr floh aus Oeſterreich nad) 
der Schweiz, wo ihm in Luzern ein Aſyl winkte. Die Reife ging 
über Minden, von wo er große Hoffnungen mit fortbrachte, nad) 
Stuttgart. Hier übernachtete Wagner bei einen Freunde, da feine 


En 


Ankunft dortjelbit geheim gehalten werden mußte; und Hier war 
e3 auch, wo ihn die Ichönfte Nachricht in ſeinem Leben getroffen hat, 

Die Freunde des Tondichter3, welche von der Neigung des _ 
jungen Königs von Bayern zur Wagner-Muſik ſelbſtverſtändlich 
Kenntniß hatten und den Meifter auf feiner Durchreife (die Reife 
Wagner's von Wien nach der Schweiz ftel in Die Zeit des bayeriſchen 
Thronwechleld) davon ımterrichteten, hatten jofort erreicht, daß die 
Majeftät fih des finanziell Hilfsbevürftigen Tondichters annehme. 
— — — — Während Richard Wagner in feinem Stuttgarter 
Verſtecke voll von Hoffnungen weilte md vielleicht auch Luftichlöffer 
baute, vier ihn die Glocke der Hausthüre zur Niüchternheit: Es 
meldete jih ein Fremder, der Richard Wagner zu fprechen wünſche. 
ALS aber zwifchen dem die Thüre öffnenden Dienftboten und Dem 
Fremden fich über die Präſenz des Gefuchten ein lebhafter Dialog 
entſpann Inn der Meifter die Stimme des Fremden zu kennen 
glaubte, ‚öffnete er feine Zimmerthüre und — fiel dem Freunde 

„Eckert“ um den Hals. 

Ein Handichreiben — Majeſtät des jugendlichen Königs 
Ludwig II. von Bayern, der erſt vor einigen Tagen den Thron 
beſtiegen, überbrachte Carl Eckert (ipäter in Berlin Hoffapellmeifter) 
an Richard Wagner. — War jchon das Handſchreiben an und für 
fih daS Ueberraſchendſte, was man damals den Meiſter, der im 
größter Noth ſich befand, bieten fonnte, jo war noch der Inhalt 
desſelben weit mehr, als ſich Wagner. je träumen ließ. — — — 
Er durchflog das Schreiben und wiederholt fiel er dem. Freunde 
um den Hals mit den Worten: „Jetzt ift Alles gewonneit, 
meine kühnſten Hoffnungen ne übertroffen! Er 
ftellt mir alle feine Mittel zu Gebote!!“ — Freude war in 
Troja's Hallen: ein gemeinfames Mittageſſen vereinigte den engeren 
Kreis Wagnerianer der ſchwäbiſchen Nefidenz im Abjteigquartiere 


des Meilters und in aller Stille wurden Toaſte auf den König 


von Bayern, auf die Zukunfts-Muſik und den Helden des Tages 
ausgebracht. Es wurde auch der ernſten Sorgen der nächſten Tage 
sicht vergeffen, wobei das Hauptjächlichite die Berathung über die 
ſofortige Abreiſe Wagner's nach der Schweiz geweſen iſt. — Das 
geſchah: faſt gleichzeitig, als Eckert nach München abreiſte, um 
Seiner Majeftät Bericht über diefe Spezial-Miſſion zu erjtatteıt 
md Namens: des Tondichters den Allerunterthänigiten Dank des— 
ſelben für die ihm gewährte Gnade auszuſprechen, bradte das 
Dampfroß den Meifter an die Geftade des Vierwaldſtätter Sees 
in DS ihm von Freunden angebotene Aſyl.“ 

Hier in der Zurücgezogenheit der Alpenwelt⸗ hat: Richard 


——— — 


Wagner erſt recht nachgedacht über die nunmehr eingetretene totale 
Veränderung ſeiner Verhältniſſe, und wie ſich nun Alles ſo 
ſchön machen werde, — ſchöner als cr ſich je in feinen kühnſten 
Träumen dies ausgemalt hatte. 

Wagner arbeitete ſofort eine Darſtellung ſeiner finanziellen 
Verhältniſſe aus und überſandte ſolche dem Freunde nach München, 
welcher durch die ſilberne Unterſtützung der bayeriſchen Cabinets— 
Caſſa Alles jo in Ordnung brachte, daß der Rückkehr Wagner's 
nach Deutſchland ein Hinderniß nicht mehr im Wege ſtand. — 
Sodann hat er ſich an die Ausarbeitung eines Vortrags gemacht, 
welcher ſeine (Wagner's) Anſchauungen über die Oper im Allgemeinen 
und die Irrwege, auf welchen dieſelbe wandelt, im Beſonderen zum 
Vorwurfe Hatte, Dieſe Arbeit war für den hohen Protektor be— 
ſtimmt, damit Seine Majeftät jene Ziele und Wege des Meiſters 
kennen lernten, die für eine Umgeſtaltung des bisher gebräuchlichen 
Dpernitiles und der mufifaliichen Wirkung bei der Oper einges 
Ichlagen, bezw. erreicht werden ſollten. 

In dent quasi Promemoria, welches der Meiſter iiber feine 
Anfichten dem Könige vorlegte, ſuchte er ein Prinzip aufzuitellen, 
durch Welches dent Mufifvrama eine Höhere dramatifche Einheit 
verichaftt werde; — mit dem Hisher gebräuchlichen Opernitile ſollte 
gebrochen werden: die mufifaliichen Motive jollten fich am die zum 
Ausdrucke kommenden Momente der Handlıng anichließen. Die 
Muſik Iollte in der Dper eine größere Selbitändigfeit gewinnen; 
eine formelle Abrundung der Tonſtücke follte nur dann anzuftreben 
ſein, wenn ſolche motivirt werden könnte durch den ganzen dra— 
matiihen Zulammenhang. Alles, was ſceniſch wirfiam wäre, 
müßte im Stoffe vorhanden und and durch diefen bedingt fein; 
die Muſik jollte ein „Mittel“ des Ausdrucks und die dramatiſche 
Handlung Jollte „Zweck“ fein. — Das waren ungefähr die Ideen 
des Meilters, mit welchen er veformirend in dem deutſchen Opern 
hauſe auftreten wollte und mit welchen er, wie fich jpäter zeigte, 
auch bahnbrechend geworden ilt. 

Den Könige gefielen die Anſchauungen des Meifters um ſo 
mehr, als damit im Zuſammenhange der Bau eines dieſen re— 
formirenden Ideen anpaflenden Theaterhauſes geplant war. Ar— 
chitekt Semper an dem Züricher Polytechnikum war für die Pläne 
des Theaters von Wagırer ſchon ſeit längerer Zeit gewonnen und 
auch thatfächlich mit dem hexiiglichen Entwurfe bejchäftigt. 

Wegen der inneren Ausgeſtaltung eines zukünftigen Wagner: 
Theaters wurde -ertra Bericht eritattet. Auch in dieſem Punkte 
hatte der König geziemend geantwortet und Sofort die Platzfrage 


RER u 


angeregt: Nach unferen Informationen wäre dieſes als ausſchließ— 
liche3 „Opernhaus“ zu bauende neue Theatergebäude auf den 
Gafteig- Anlagen zu ſtehen gefommen, wohin eine neu anzulegende 
Straße in Berlängerung der Hofgartenitraße hergeitellt werden 
jollte, Nachden alle Vorbereitungen getroffen waren, Itellte ſich 
Richard Wagner feinen Broteftor jelbit vor, Er machte zu dieſem 
Zwede eine auf nur etliche Tage berechnete Reife nad) München, 
dafelbit von feinen Freunden mit Jubel empfangen. 

Am Tage feiner Ankunft in der bayeriichen Neltdenz, ſuchte 
er Vormittagd um eine Audienz bei Seiner Majeſtät nach, welche 
ihn jofort fir den gleichen Jtachmittag genehmigt worden: Der 
König empfing den Meiſter Liebevoll und herablaſſend; er führte 
ihn fofort in fein Brivat-Sabinet und tauſchte mit demfelben unter 
Berfiherung des freundfchaftlichiten Wohlwollens die gleichen Ge— 
fühle für eine Umwandlung der beitehenden Theater-VBerhältniffe 
aus, Die Grundlage war gelegt: — Der Tondichter konnte ſich 
nicht ſatt ſehen an den jugendlich ſchönen Bayernfönig, den er 
jpäter jo oft befungen, und — dem er Alles zu verdanken hatte, 
was fir ihn Wünsche auf Erden gewejen. 

„O, König! Holder Schirmherr meines Lebens! 

Du Höchiter Güte wonnereiher Hort!“ 

„Was Du mir bilt, kann ftaunend ich nur faſſen, 

Wenn mir fich zeigt, was ohne Dich — ich war.“ 
R 

Lange ſaßen ſich König und Künſtler gegenüber; die Vor— 
träge des letzteren, welche auch ſchriftlich zuſammengefaßt Seiner 
Majeltät übergeben wurden, fejlelten den Königlichen Gnaden- 
jpender in hohem Grade mit der Verſicherung, daß von nun au 
dem Meiiter nichts mehr fehlen dürfe, daß die „Freundſchaft“ 
eines Königs dem genialen Dichter» &omponiften ewig erhalten 
bleiben Tolle. 

Mit diefer nochmaligen Gnadenſpende endete die erite Audienz 
Richard Wagner's bei feinem mächtigsten Schirmherrn, und als 
der Meilter im Nefidenzhofe angelangt und dafelbit von feinen 
beiten Freunden erwartet wurde, rief er freudetrunfen aus: „Das 
Undenflihite und doch einzig mir Nöthige ift völlig 
Wahrheit geworden“! „Der König Hat mich wie ein Füllhorn 
überfchütter! — Der Himmel hat mir einen Gönner gejendet, durh 
ihn bin und veritehe ih mih!! — — Nach diefer eriten Be: 
gegnung mit jeinem Hohen Protektor begab ſich der überglückliche 
Meifter in jein Hotel, um darüber nachzudenken, was nun zuerſt 
geichehen ſolle. Aber er konnte feinen rechten Gedanken faſſen, — 








ichard Wagner. 
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es ſtürmte in feinem Innern, feine Sinne ganfelten ihn allerhand 
Dinge vor: er war momentan unfähig, einen Entihluß zu faſſen. 

Da meldete der Kellner einen Herrn, der dringend vorgelaifen 
zu werden das Griuchen fteute; die übergebene Karte fagte Alles: 
Freund Eckert, dev den Meiſter kannte, Hielt es zu Haufe nicht 
mehr aus; ev dachte fih, daß es beſſer wäre, den vom Glüd fo 
überwältig Bedachten nicht allein zu laſſen. Und es ift qut ges 
wejen, daß er kam; dem Wagner brauchte thatlählich Jemanden, 
der ihn zum Faſſen alles deifen, was an diefen Tage auf ihı 
einſtürmte, unterſtützend und klärend zur Seite ftehe, 

Ein ſtummer Händedruck verrieth Alles, was im der Bruft 
des Meiiters vorgegangen; Eckert aber beſannn fich nicht lange und 
zog den immer och mit ftch ſelbſt nicht klaren Freund fort in die 
Sejellichaft derer, die mit dem großen Künſtler bisher das Yeid 
getheilt, jeßt auch die Freude zu theilen, ein Anrecht hatten. 

Was übrigens Wagner felbit über den König und über feine 
eigne Berufung nad München empfand, drüdte er im einem an 
Freunde in der Schweiz gerichteten Briefe vom 14). Mai 1864 
aus, worin u. A. folgende bemerfenswerthe Sätze geſtanden: 

. „Sr der König) iſt Leider fo Schön und geiftvoll, feelenvoll 
und herrlich, daß ich fürchte, fein Leben müſſe wie ein flüchtiger 
Göttertraum in diefer gemeinen Welt zervinnen.“ 

Man möchte diefe Worte fait prophetifch nennen !”) 

„Er liebt mich mit der Innigkeit und Gluth der erſten Liebe: 
er kennt und weiß Alles von mic und veriteht mich wie meine 
Seele. Er will, ich ſoll immer bei ihm bleiben, arbeiten, ausruhen, 
meine Werke aufführen, er will mir Alles neben, was ich brauche; 
ich ſoll die „Nibelungen“ fertig machen, und er will fie aufführen, 
wie ich will. Alle Noth Soll von mir benonmien fein, ich Soll Haben, 
was ich brauche, — nur bei ihn foll ich bleiben”, 

Am nächſten Tage verlieh Wagner die bayeriiche Reſidenz, 
un ji nach feinen Schweizer Tuskulum zurüdzubegeben. Die 
Schaar der Freunde, welche am Bahnhofe zur Verabſchiedung ſich 
eingefunden, zeigte bereit3 ein merkbares Wachsſthum; denn Die 
Bahnhof-Reſtauration der Lindauer Linie war voll von Perſonen, 
welhe wohl aud durch Neugierige aus allen Ständen der Des 
völkerung Münchens fich mitrefrutirtei. 

Es war nämlich in der Stadt Schon befannt geworden, daß 
der Sog. „Zukunfts-Muſiker“ Nihard Wagner vom Könige 
empfangen worden ſei und den Auftrag erhalten Hatte, — die 
Hofoper — — umzumodeln. Wie ein Blig zündete diefe Nachricht 
unter dem Perſonale der leßteren, und wir bemerkten nicht wenige 
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Perſonen am Bahıhofe, welde in threr ſonſtigen Bejchäftigung 
der „Münchner Hoffapelle* angehörten. Auch General-Muſik— 
direktor Lachner, der geniale Leiter der Münchner Hofmuſik, hatte 
einen ſchüchternen Beſuch der Bahnhofhallen zur erwähnten Zeit 
gewagt, ohne aber von Wagner und feinen Freunden bemerkt 
worden zu ſein, weil ſonſt zweifellos eine gegenfeitige Vorſtellung 
bewirkt worden wäre, 

Trachden der Meiiter mit dent Gonrterzuge nad) Lindau ab— 
gedampft, zeritrenten fi Die kleinen Schaaren der Fremde und 
Nengierigen vor dem Bahnhofe, um nad) dei verschiedenen Himmels— 
richtungen den Weg zu ihrer Berufsſtätte einzufchlagen: Da traf 
es fich, daß ein befannter Geſangslehrer, welcher zu jener Zeit it 
enden weilte, um der Dinge zu harren, Die unter dem neuen 
muſikaliſch-königlichen Scpter kommen könnten, am Karlsthore mit 
Lachner, dem Leiter des Hof⸗O Orcheſters zuſammentraf und denſelben 
von der Abfahrt Wagner's unterrichtete mit dem Beifügen, daß 
ſich der Meiſter nach Umfluß von ca. 8 Tagen dauernd in München 
niederlaſſe. Der urgemüthliche Lachner erwiderte hierauf, daß er 
ſeinerſeits für Wagner die Schweizerluft für wohlthuender halte 
als die bayeriſche; denn das Münchner Klima hat ſchon manchen 
Nichtbayern ſehr gefchadet; — doch wollen wir für ihn und und 
das Beite hoffen, in mir ſoll ev feinen periönlichen Feind finden. 
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Ueber Wagner's Perſon, fein Ringen und Schaffen in bei 
Sugend, hat der Metiter Die hier im Auszuge folgende Autobio— 
graphie verfaßt und veröffentlicht: 

Sc heiße Wilhelm Nihard Wagner und bin den 22. Mai 1813 
in Leipzig geboren. Mein Vater war Volizei-Aftuarius und ſtarb 
ein halbes Jahr nach meiner Geburt. Mein Stiefvater, Ludwig 
Geyer, war Schaufpieler und Maler; er Hat auch einige Lujftfpiele 
geichrieben, worunter dag Cine: „Der bethlehemitiiche Kindermord“ 
Glück machte: mir ihm 309 meine Familie nad) Dresden. Er 
wollte, ich Sollte Dialer werden; ic) war aber jehr ungeſchickt im 
Zeichnen. Auch mein Stiefvater ftarb zeitig, — ich war erſt fieben 
Jahr. Kurz vor feinem Tode hatte ich: „Ueb immer Treu’ und 
Redlichkeit” und dei damals ganz neuen „Sungfernfranz“ auf dent 
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Klavier ſpielen gelernt: einen Tag, ch’ er ſtarb, mußte ich ihm 
Beides im Nebenzimmer vorſpielen; ich hörte ihn da mit ſchwacher 
Stimme zu meiner Mutter ſagen: „ſollte er vielleicht Talent zur 
Muſik Haben?“ Am frühen Morgen, als er er war, trat 
die Mutter in die Kinderſtube, jagte jedem der Kinder etwas, und 
mir ſagte ſie: Aus dir hat er etwas machen wollen.“ Ich entſinne 
mich, daß ich mir lange Zeit eingebildet es würde etwas aus 
mir werden. 

Sch Fam mit meinen neunten Jahre auf die Dresdener strenge 
ſchule: ich wollte jtudieren, an Muſik wurde nicht. gedacht; zwei 
meiner Schweitern lernten gut Klavier ſpielen, ich Horte ihnen zu, 
ohne ſelbſt Klavierunterricht zu erhalten. Nichts gefiel mir ſo wie 
der Freiſchütz: ich ſah Wehe: oft vor unfern Haus vorbeigehei, 
wenn er aus m Broben kam; stets betrachtete ich ihn mit 
Heiliger Scheu. 

Ein ——— der mir den Cornelius Nepos explicirte, 
mußte mir endlich auch Klavierſtunden geben: kaum, war. ich über 
die eriten Süngerübungen yinaus, ſo ſtudierte ich mir heimlich, zuerſt 
ohne Noten, die Ouvertüre zum Freiſchütz ein: mein Lehrer hörte 
das einmal und ſagte, aus mir würde nichts. Er hatte recht, 
ih habe in meinen Leben nicht Klavierſpielen gelernt. 

Dieſe Beihäftigung mit Muſik war aber nur große Neben- 
ſache: Griediich, Lateinisch, Mythologie uud alte Geichichte waren 
die Hauptjahe. Ich machte auch Gedichte, Einmal ſtarb einer 
unferer Mitichüler, und von den en wurde an uns die Auf— 
gabe geitellt, auf ſeinen Tod ein Gedicht zu machen, das beite 
follte- gedruckt werden: — das meine wurde gedruckt, jedoch exit, 
nachden ich vielen Schwulft daraus entfernt hatte, Ich war da— 
mal? elf Jahr alt. Nun wollte ich Dichter werden: ich entwarf 
Traneripiele nach dem Vorbild der ler 

Einmal lernte ich auch englifch, und zwar blos um Shafe- 
ſpeare ganz genau kennen zu lernen: ich überſetzte Romeo's Monolog 
metriih. Das Engliſche ließ ich bald wieder liegen, Shafelpeare 
aber blieb mein WBorbild: ich entwarf ein großes Trauerfpiel, 
welches ungefähr aus Hamlet und Lear zuſammengeſetzt war; der 
Plan war äußerst großartig: zweiundvierzig Menfchen ftarben im 
Verlaufe des Stüdes, und ich jah mich bei der Ausführung. ger 
nöthigt, die Meiſten als Geiſter wiederkommen zu laſſen, weil mir 
ſonſt in den legten Akten die Perſonen aus gegangen wären. Dieſes 
Stuͤck beſchäftigte mich zwei Jahre lang. 

Ich verließ darüber Dresden und Die Kreuzſchule und kam 
nah Leipzig. Auf der dortigen Nikolaiſchule ſetzte man mich nach 


Tertia, nachdem ich auf der Dresdener Krenzichule ſchon in Se— 
cunda gelejfen: dieſer Umſtand erbitterte mich To Tehr, daß id) von 
da an alle Liebe zu den philologiichen Studien fahren ließ. Sch 
ward faul und lüderlic), bloß mein großes Trauerspiel lag mir 
noch am Herzen. 

Während ich dieſes vollendete, lernte ich in den Leipziger 
zuerſt Beetl ee Muſik kennen: ihr Eins 
druck auf nich war allgewaltig. uch mit Mozart befreundete ich 
mich, zumal A fein Requiem. Beethoven's Muſik zu Sa 
begeilterte mich fo, daß ich um Alles in der Welt mein fertig ge: 
wordenes Trauerjpiel nicht anders dom Stapel laufen laſſen wollte, 

al3 mit einer ähnlichen Muſik verfehen. Ich traute mir ohne alles 
Bedenken zu, dieſe fo nöthige Muſik ſelbſt Schreiben zu können, 
hielt es aber doch für gut, mic zuvor über einige Hauptregeln 
de3 Generalbaſſes aufzuflären. Um dies im Fluge zu thun, lieh 
ich mir auf act Tage Logier’3 Methode des Generalbaiies und 
tudirte mit Eifer darin. Das Studinm trug aber nicht To Ichnelle 
Frücte, als ich glaubte; die Schwierigkeiten desielben reizten und 
feffelten mich: ich beſchloß, Muſiker zu werden. 

Während dem war mein großes Traueripiel von meiner 
Familie entdeckt worden: jte gerietb in große Betrübniß, weil am 
Tage lag, daß ich dariiber meine Echulitudien anf das Gründlichite 
vernachläſſigt hatte, und id) ward fomit zur fleißiger Fortſetzung 
derſelben ſtreng — Dieſe heimliche Erkenntniß meines 
Berufes zur Muſik verſchwieg ich unter ſolchen Umſtäuden, com⸗ 
Dr nichtsdeſtoweniger aber in aller Stille eine Sonate, eilt 

Quartett und eine Arie, 

Als ih mich in meinem nn en Brivatitudiun hin— 
länglich herangereift fühlte, trat ich endlich mit der Entdeckung 
desjelben hervor. Ich Mar —— in meinem ſechzehnten 
Jahre, und — zumal durch die Lectüre Hoffmann's zum tollſten 
Myſticismus aufgeregt: En Tage, im Halbſchlafe hatte ic) Viſionen, 
in denen mir Grundton, Terz und Quinte leibhaft erichienen und 
mir ihre wichtige Bedeutung offenbarten: was ic) aufichrieb, ftarıte 
von Unſinn. Endlich wurde mir der Unterricht eines tüchtigen 
Muſikers zu Theil? der arme Mann hatte große Noth mit mir; 
er mußte mir erklären, daß das, was ich Für ſeltſame Geftalten 
und Gewalten hielt, Intervalle und Aceorde ſeien. Mein Lehrer 
jwitttelte den Kopf, und es kam fo heraus, al3 od auch hier nicht 
Gefcheidtes aus mir werden würde. Meine Luft zum Studium er- 
lahmte immer mehr, und ic) 309 vor, Duvertüren für großes Or: 
heiter zu Jchreiben, von denen Eine eimmal im Leipziger Theater 
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aufgeführt wurde. Diefe Duvertüre war der Culminationspunkt 
meiner Unſinnigkeiten; ich hatte fie eigentlich, zum näheren Ver: 
ſtändniß Desjenigen, der die Partitur etwa ſtudiren wollte, mit 
drei verfchiedenen Tinten fchreiben wollen, die Streichinſtrumente 
rot), die Holzblasinitrinnente grün und die Blechinftrumente 
Ihwarz. Beethovens neunte Symphonie jollte eine Pleyel'ſche 
Sonate gegen diefe wunderbar combinirte Omvertüre ſein. Bei der 
Aufführung ſchadete mir befonders ein durch Die ganze Ouvertüre 
regelmäßig alle drei Takte wiederkehrender Paukenſchlag int For: 
tiſſino: das Publikum ging aus anfänglider Berwinderung über 
die Hartnädigteit de3 Paukenſchlägers in unverboblenen Unwillen, 
dann aber im eine mich tief betrübende Heiterkeit über, Dieſe 
erite Aufführung eines von mir componirten Stückes hinterließ auf 
nich einen großen Eindruck. 

Nun kam aber die Julirevolution; mit einen Schlage wurde 
ich Revolutionär und gelangte zu der — — jeder halbwegs 
ſtrebſame Menſch dürfe ſich ausſchließlich nur mit Politik be— 
ihäftigen. Mir war nur Nele im Umgang mit politiichen Literaten 
wohl: ich begann auch eine Ouvertüre, die ein politifches Thema 
behandelte. So verlieh ih die Schule und bezog die Univerſität, 
awar nicht mehr, um mich einem Fakultätsſtudium zu widmen, — 
denn zur Muſik war ich nun dennoch beſtimmt — ſondern um 
Philoſophie und Aeſthetik zu hören. Von dieſer Gelegenheit, mich 
zu bilden, profitirte ich ſo gut als gar nichts; wohl aber überließ 
ich mich allen — — chweifungen und zwar mit ſo großem 
Leichtſinn und ſolcher og daß ſie mic bald anwiderten. 


Die Meimigen Hatten um Ddiefe Zeit große Not) mit mir: 
meine Muſik hatte ich faſt gänzlich Liegen laflen. Bald fanı ich 
aber zur Beſinnung: id fühlte die Nothwendigfeit eines neu zu 
Degimnenden, jtreng geregelten Studiums der Muſik und die Vor: 
ſehung lieh mich Den rechten Mann finden, der mir neue Liebe 
zur Sache Au und ſie Durch dem grimbdlichiten Unterricht 
läutern follte. Diefer Mann war Theodor Weinlig, Kantor an 
der Thomasichule zu Leipzig. Nachdem ich mich wohl ſchon zuvor 
in der Fuge veriucht hatte, ich jedoch erſt ‚bei ihm das 
arimdlihde Studium des Contrapunktes. Ich componirte eine 
Sonate, in welcher ich mich von allem Schwulfte losmachte und 
einem natürlichen, ungezwungenen Sabe überließ. Mein Pe 
bei Weinlig war ist weniger als einem halben Jahre beendet: 
ſelbſt entließ mich aus der Lehre, Nachdem er mid) To weit ea 
daß ich die Schwierigiten Aufgaben des C a rahımkten mit Leichtigkeit 
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zu löſen im Stande war. „Das, was Sie fich durch dieſes trodene 
Studimm angeeignet haben, heißt: Selbitändigfeit”, ſagte er mir, 

In demselben halben Jahre componirte ich auch eine Ouvertüre 
nach dem jeßt etwas beſſer von mir verftandenen Vorbilde Beet- 
hoven’3, welche in einen der Leipziger Gewandhansconcerte mit 
aufmunterndem Beifall geiptelt wurde. 

Mit einer Später fertigen Symphonie machte ich mich im 
Sommer 1832 auf zu einer Reife nach Wien. Was ich dort hörte 
und ſah, hat mich wenig erbaut: wohin ich kam, hörte ich Zampa 
und S Strauß'ſche Potpourris über Zampa. Beides — und beſonders 
damals — für mich ein Gräuel. Auf meiner Rückreiſe verweilte 
ich einige Zeit in Prag, wo ich die Bekanntſch aft Dionys Weber's 
und Tomaſchek's machte; Erſterer ließ im Conſervatorinum mehrere 
meiner —— unter dieſen meine Symphonie pielen. Auch 
dichtete ich dort einen Operntext tragiſchen Inhaltes: „Die Hochzeit”, 
Sch weiß nicht mehr, woher mir der mittelalterliche Stoff gefoumen 
war: ein wahnſinnig Liebender erſteigt das Fenſter zum Schlaf 
gemach der Braut ſeines Freundes, worin dieſe der Ankunft des 
Bräutigams harrt; die Braut ringt mit dem Raſenden und ſtürzt 
ihn in den Hof hinab, wo er zerſchmettert ſeinen Geiſt aufgibt. 
Bei der Todtenfeier ſinkt die Braut mit einem Schrei entſeelt über 
die Leiche hin. 

Nach Leipzig zurückgekommen, componirte ich ſogleich die erſte 
Nummer dieſer Oper, welche ein großes Sextett euthielt, worüber 
Weinlig ſehr erfreut war. Meiner Schweſter gefiel das Buch nicht; 
ich vernichtete es ſpurlos. 

Im Januar 1833 wurde meine Symphonie im Gewandhaus— 
concerte aufgeführt, und erhielt fiel aufmunternden Beifall. —* 
wurde ich mit Laube Defaunt. 


Um meinen Bruder zu beiuchen, veifte ic) nad Würzburg und 


blieb das ganze Jahr dort: mein Bruder war mir ala erfahrener 
Sänger von Wichtigkeit. Ich componirte in diefem Jahre eine 
dreiaftige romantische Oper: „Die Feen“, zu der id) mir den Text 
nah Gozzi's: „Die Frau als Schlange”, ſelbſt gemacht hatte. Beet— 
Hoven und Weber waren meine Vorbilder: in den Enſembles war 
vieles gelingen, beſonders verſprach das Finale de3 zweiten Aftes 
große Wirkung: in dein einzelnen Geſangsſtücken fehlte die ſelbſtändig 
freie Melodie, im welcher der Sänger einzig wirken kann, während 
er durch Fleinliche detaillivte Declamativn von dem &omponiften 
aller freien Rirkfamteit beraubt wird. Uebelſtand der meilten 
Dentihen, welche Opern ſchreiben. In Concerten gefiel, 1999 ih 
aus "dieler Oper in Würzburg zu hören gab. & 
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Mit meinen beiten Hoffnungen auf meine fertige Arbeit ging 
ih im Anfang des Jahres 1834 nach Leipzig zurück, und bot fie 
dem Direktor des dortigen Theaters zur Aufführung an. Troß 
jeiner anfänglich erklärten Bereitwilligfeit, meinem Wunſche zu 
willfahren, mußte ich jedoch ſehr Dald dieſelbe Erfahrung machen, 
die heut’ zu Tage jeder deutiche Operncomponiſt zu gewinnen hat: 
ir find durch die Erfolge der Franzofen und Italiener auf unſerer 
Heimathlihen Bühne außer Credit gefeßt, und die Aufführung 
unjerer Opern ift eine zu erbettelnde Gunft, Die Aufführung 
meiner Feen ward auf Die lange Bank geſchoben. Während dem 
hörte ich die Devrient in Bellini's Romeo und Julie fingen — id) 
war eritaunt, in einer jo durchaus unbedentenden Muſik eine fo 
außerordentlihe Leitung ausgeführt zu Sehen. Ich gevieth in 
Zweifel über die Wahl der Mittel, die zu großen Erfolgen führen 
können; — weit entfernt war ich, Bellini ein großes Verdienſt zu— 
zuerkennen, nicht? deſto weniger ſchien mir aber der Stoff, aus dem 
jeine Mufif gemacht war, glüclicher und geeigneter, warııe3 Leben 
au verbreiten, al3 die ängitlich beforgte Gewiflenhaftigfeit, mit der 
wir Deutiche meist nur eine erquälte Schein-Wahrheit zu Stande 
brachten. Die fchlaffe Charakterloſigkeit unferer heutigen Staliener, 
jowie der frivole Leichtſinn der neueſten Franzoſen ſchienen mir den 
erniten, gewiflenhaften Deutichen aufzufordern, Sic) der glüdlicher 
gewählten und — Mittel ſeiner Nebenbuhler zu be— 
mächtigen, um es ihnen dann im Hervorbringung wahrer Kunſt— 
werfe entjchieden zuvor zu thun. 

Auf einer ſchönen Sommerreiſe in die böhmiſchen Bäder ent— 
warf ich den Plan zu einer neuen Oper: „das Liebesverbot“, wozu 
ich den Stoff aus Shakeſpeare's „Maaß für Maaß“ entnahm, nur 
mit dem daß ic) ihm den darin vorherrſchenden Ernſt 
beuahm und ihn jo recht im Sinne des jungen Europa modelte: 
die freie offene Sinnlichkeit erhielt den Sieg rein durch ſich ſelbſt 
über puritaniſche Heuchelei. 

Noch im Sommer desſelben Jahres, 1834, nahm ich die 
Muſikdirektorſtelle am Magdeburger Theater an. Die praktiſche 
Anwendung meiner muſikaliſchen Kenntniſſe für die Funktion eines 
Dirigenten glückte mir bald: der wunderliche Verkehr mit Sängern 
und Sängerinnen hinter den Couliſſen und vor den Lampen ent— 
ſprach ganz md gar meiner Neigung zu bunter Zerſtreuung. Die 
Compoſition meines Liebesverbotes wurde begonyen. In einem 
Concert führte ich die Ouvertüre zu meinen „Feen“ auf; ſie gefiel 
ſehr. Trotzdem verlor ich das Behagen ar diejer Spt, und da 
ich zumal meine Angelegenheiten in Yeipzig nicht mehr perfönlid) 
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betreiben fonnte, faßte ich bald den Entichluß, mich um Diefe Arbeit 
gar nicht mehr zu bekümmern; das hieß fo viel, als fie aufgeben, 
Mit mehr Leichtiinn als Neberlegung ließ ich nach zehntägigent 
Studium meine Oper „Liebesverbot“ welche jehr ſtarke Bartien 
hatte, am Magdeburger Theater in Scene gehen; ich vertraute 
dem Souffleur und meinem Dirigentenftabe, Trotzdem konnte id) 
aber doch nicht verhindern, daß die Sänger ihre Partien, kaum halb 
— 5— — Die Vorſtellung war Allen wie ein Traum, 
kein Menſch konnte einen Begriff von der Sache bekommen; democh 
ne, was halbweg gut ging, gehörig applaudirt. Eine zweite 

Vorftellung kam aus verſchiedenen Gründen nicht zu Stande. 

Währenddem hatte ſich denn auch der Ernſt des Lebens bei 
mir gemeldet; meine ſchnell ergriffene äußere Selbſtändigkeit hatte 
mich zu Thorheiten aller Art verleitet, Geldnoth und Schulden 
quälten mich auf allen Seiten. Es fa mie bei, irgend etwas 
Bejonderes zu wagen, um nicht in das gewöhnliche Geleis der Noth 
au gerathen. Sch ging ohne alle Ausſichten nad) Berlin und bot 
dem Diveftor des königſtädtiſchen Theaters mein „Liebesverbot” 
zur Aufführung am Anfänglich mit den beiten Verſprechungen 
aufgenommen, mußte ich nach langem Sinfurten erfahren, daß feine 
von ihnen vedlich gemeint war, 

In der ſchlimmſten Lage verließ ich Berlin, um mich in 
Königsberg in Preußen um die Muſikdirektorſtelle am dortigen 
Theater zu bewerben, die ich ſpäterhin auch erhielt, Dort heirathete 
ih noch im Herbite 1836, und zwar unter dem mißlichiten äußeren 
Verhäl 5— Das Jahr, welches ich in Königsberg zubrachte, 
ging durch die kleinlichſten — gaßzu für meine Kunſt ver⸗ 
loren. Eine einzige Ouverture ſchrieb ich: Rule Britannia. 

Im Herbſte 1837 ging ich nach Riga, um die Stelle de 
erſten Muſikdirektors bei dem unter Holtei neu exöffneten Theater 
anzutreten, Ih fand Da vortveffliche Mittel fir Die Oper ver- 
ſammelt, und mit vieler Liebe ging ich am Die Verivendung ders 
jelben. Mehrere Ginlagen in Opern —F für einzelne Sänger in 
dieſer Zeit von mir componirt worden. Auch machte ich den Text 
zu einer zweiaktigen komiſchen Oper: „Die glückliche Bärenfamilie“, 
wozu ich den Stoff aus einer Erzählung der „Tauſend und eine 
Nacht” entnahm. Schon hatte ich zwei Nummern daraus componirt, 
als ich mit Gl inne ward, daß ich wieder auf dem Wege fei, 
Mufif a la Auber zu machen; mein Gemüth, mein tieferes Gefühl 
fanden ſich troſtlos verlegt bei diefer Entdedung. Mit Abſcheu ließ 
ih die Arbeit Liegen.” Das tägliche Ginftudiren und Dirigiren 
Auber' ſcher, Adam'ſcher und Bellini Iher Muſik that dann endlich 
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auch das Seinige, das leichtſinnige Gefallen daran mir bald gründlich 
zu verleiden. Sch verfaßte mu den Entwurf zır einer großen 
tragischen Oper in fünf Akten: „Nienzi, der Lebte der Tribunen“ 
nach einen englifchen Roman; ich legte ihn von vornherein fo bes 
deutend ar, daß es unmöglich ward, dieſe Oper — wenigftens zum 
eriten Male — auf emem fleinen Theater zur Aufführung zu 
dringen. Außerdem ließ es auch der gewaltige Stoff gar nicht 
anders’ zu, und. e3 herrichte bei meinen Verfahren ‚weniger Die 
Abſicht, al3 die Nothwendigkeit vor. Im Sommer 1838 führte 
ih das Sujet aus. In dieſer Zeit ſtudirte ich mit aroßer Liebe 
md Begeiſterung unſerm Opern-Perſonale Mehul's „Jakob und 
ſeine Söhne“ ein. 

Um dieſe Zeit ging mein Contract mit dem Theater-Direktor 
zu Ende, und beſondere Umſtände verleideten es mir, länger in 
Riga zu bleiben. Bereits ſeit zwei Jahren nährte ih den Plan, 
nach Paris zu gehen; ich Hatte deshalb ſchon von Königsberg aus 
den Entwurf eines Opern-Sujets an Scribe geſchickt, mit dem 
Vorſchlage, denſelben, falls er ihm gefiele, für ſeine Rechnung aus— 
anfiihrem und mir dafür den Auftrag, dieſe Oper für Paris zu 
eomponiven, zu erwirken. Natürlich hatte Seribe Dies fo gut wie 
unbeachtet gelaſſen. Nichtsdeſtoweniger gab ich meine Bläne nicht 
auf; ich ging vielmehr im Sommer 1839 mit Lebhaftigfeit wieder 
Darauf ein, und vermochte kurz und gut meine Frau, fich mit mir 
an Bord eines Segelichtffes zu begeben, welches una bis London 
bringen follte. Diefe Seefahrt wird mir. ewig unvergeßlich bleiben; 
jie dauerte drei und eine Halbe Woche und war reich an Unfällen. 
Dreimal litten wir von Heftigiten Sturme, und einmal ſah fi 
der Capitän gendthigt, in einem norwegiſchen Hafen einzulaufen. 
Die Durchfahrt durch Die norwegiſchen Scheeren machte einen 
wunderbaren Eindruck auf meine Fantaſie; die Sage vom fliegenden 
Holländer, wie ich fie aug dem Munde der Matrofen beitätigt erhielt, 
gewann in mir eine beitimmte, eigenthüntiche Farbe, die ihr mtr 
Die von mir erlebien Seeabenteuer verleihen konnten. 

In Boulogne sur mer blieb ich vier Wochen; dort machte ich 
die erite Bekanntſchaft Meyerbeer's, ich ließ ihn die beiden fertigen 
Alte meines Rienzi fernen lernen; er ſagte mir auf das Freund— 
lichſte ſeine Unterſtützung in Paris zu. 

Mit ſehr wenig Geld, aber den beſten Hoffnungen betrat ich 
nun Paris. Gänzlich ohne alle Empfehlungen war ich einzig nur 
auf Meyerbeer angewieſen; mit der ausgezeichnetſten Sorgſamkeit 
leitete dieſer für mich ein, was irgend meinen Zwecken dienlich ſein 
fonnte und gewiß wäre ich bald zu einem erwinfchten Ziele ge— 
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fommen, hätte ih es nicht jo unglücklich getroffen, daß gerade 
während dev ganzen Zeit meines Pariſer Aufent altes Meyerbeer 
meiſtens und Faft immer von Paris entfernt war, Much aus der 
Entfernung ſuchte er miv zwar nützlich zu jein, nad) feinen eigenen 
Vorausſagungen fonnten hriefliche Bemühungen aber da von feinen 
Erfolge Sein, wo höchſtens das unausgeſetzte perfönliche Eingreifen 
von En werden fanıt, Zunächſt trat ich in Verbindungen mit 
dem Theater de la Renaissance, welches damals Schaufpiele und 
Opern zugleich aufführte. Am geeignetiten für dieſes Theater 
ſchien mir die Partitur meines „Liebesverbotes“; auch das etwas 
frivole Sujet wäre gut für die franzöſiſche Bühne zu arbeiten 
geweſen. Ich war dem Direktor des Theaters von Meyerbeer ſo 
dringend anempfohlen, daß er nicht anders konnte, als mir die 
beſten Verſprechungen zu machen. Demzufolge erbot ſich mir einer 
der fruchtbarſten Pariſer Theaterdichter, Dumerſan, die Bearbeitung 
des Sujets zu übernehmen. Drei Stücke, die zu einer Audition 
beſtimmt waren, überſetzte Dumerſan mit dem beſten Glücke, ſo daß 
ſich meine Muſik mit dem neuen franzöſiſchen Texte noch beſſer als 


auf den urſprünglichen deutſchen ausnahm: es war eben Muſik, wie 


ſie die Franzoſen am leichteſten begreifen, und Alles verſprach mir 
den beiten Erfolg, als plötzlich das Theater de la Renaissance 
Banferott machte. Alle Mühe, alle Hoffnungen waren alfo ver- 
geben geweſen. In ns Winterhalbjahre, 1859 a 1840, 
componirte ich außer einer Ouvertüre zu Göthe's Fauft, I. Theil, 
mehrere franzöfiiche Lieder, unter andern auch eine für ui ges 
machte franzöſiſche Ueberſetzung der beiden Grenadiere von H. Heine, 

Sp trat ich in den Sommer 1840 gänzlich ohne alle nächiten 
Ausſichten. — Das Einzige, was Paris von Beachtenswerthem für 
den Meufifer enthält, find die DOrchefter-Soncerte im Saale des 
Conservatoirs, Die Aufführungen der deutſchen Juſtrumental— 
Compoſitionen in dieſen Goncerten Haben auf mich einen tiefen 
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Eindruck gemaht und mich von Neuem in die wunderbaren Ger 


heimniſſe der ächten Kunſt eingeweiht, Wer die neunte Symphonie 
Beethoven’3 vollkommen fennen lernen will, der muß fie vom Or— 
chefter des Conservatoirs in Paris aufführen hören. — Diele 
Concerte Itehen aber völlig allein da, nichts knüpft ſich an fie an. 

Ich ging fait gar nicht mit Muſikern um; Gelehrte, Maler 2c. 
bildeten meinen Umgang: ich Habe viel schöne Erfahrungen von 
Freundſchaft in Paris gemacht. 

Als ich ſo gänzlich ohne alle nächſten Ausſichten auf Paris 


war, ergriff ich wieder die Compoſition meines „Rienzi“; ich be— 


ſtimmte ihn nun für Dresden: einmal, weil ich an dieſem Theater 
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die beiten Mittel vorhanden wußte, die Devrient, Tichatſcheck 2c,, 
zweitens weil ih auf Befanntichaften aus meiner früheften Zeit 
mich ſtützend dort am eriten Eingang zu finden hoffen durfte, Mein 
„Liebesverbot“ gab ih nun faſt gänzlich aufs ich fühlte, daß ich 
mic als Sompontiten desselben nicht mehr achten konnte. Deſto 
unabhängiger folgte ich meinem wahren künſtleriſchen Glauben bei 
der Fortleßung der Compoſition meines Rienzi. 

Während diefer Zeit wırrde ich von Schlefinger veranlakt, in 
deſſen Gazette musicale zu Schreiben: ich lieferte mehrere aus— 
führliche Artikel über „deutſche Muſik“, „Virtuoſenthum und freie 
Compoſition“ u. 1. w. Bor allem fand lebhaften Beifali eine Kleine 
Novelle, betitelt „Eine Bilgerfahrt zu Beethoven“. Diele Arbeiten 
Haben mir nicht wenig geholfen, in Bari befannt und beachtet 
zu werden. 

Im November diefes Jahres Hatte ich die Partitur meines 
„Rienzi” vollftändig beendigt, und ſandte fie unverzüglich nad 
Dresden, Dieje Zeit war der Culminationspunkt meiner äußerſt 
traurigen Lager ich fchrieb fir die Gazette musicale eine Fleine 
Novelle: „Das Ende eines deutſchen Mufifer® in Paris”, worin 
ich den unglücklichen Helden derſelben mit folgendem Glaubens— 
befenntniß Iterben ließ: „Sch glaube an Gott, Mozart und Beet— 
hoven“, Gut war e3, daß nun meine Dper beendet war, denm jeßt 
fah ich mich gendthigt, auf längere Zeit der Ausübung aller Kunſt 
zu entjagen: ich mußte für Schleſinger Arrangements für alle In— 
ſtrumente der Welt, ſelbſt für Cornet A Pistons, übernehmen, denn 
unter diejer Bedingung war mir ee Kleine GSrleichterung meiner 
Lage geitattet. 

Den Winter zu 1841 durchbrachte ich ſomit auf das Un— 
rühmlichſte. 

Es lag mir nun nichts ſo ſehr am Herzen, als meine neue 
Dper (fliegender Holländer) Schnell in Deutichland zur Aufführung 
au bringen: von München und Leipzig erhielt ich abichlägige Ant: 
wort: die Dper eigne ſich nicht für Deutichland, hieß es. Sch 
Thor Hatte geglaubt, fie eigne ſich nur fir Deutichland, da fie 
Saiten berührt, die nur bei dem Dentichen zu erklingen. im 
Stande find. 

Endlich Ichiefte ich meine nee Arbeit an Meyerbeer nad) Berlin, 
mit der Bitte, ihr die Annahme an dem dortigen Hoftheater zu 
verſchaffen. Mit ziemlicher Schnelle wurde Dies bewirkt. Da bereits 
auch mein Rienzi fiir dag Dresdier Hoftheater angenommen var, 
To jah ich nun der Aufführung zweier meiner Werfe auf den erſten 
deutſchen Bühnen entgegen, und unwillkürlich drängte ſich mir die 
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Ueberzeugung auf, daß ſonderbarer Weife Baris mir von größten 
Nutzen für Deutſchland gewejen ſei. Für Baris jelbit war ich jetzt 
auf einige Jahre ausſichtslos: ich verließ es Ar im Frühjahr 
18425 feit langer Zeit ſah ich zum erſten Male den Rhein wieder, 
— mit hellen Thränen km Ange ſchwur ich armer Künftler meinen 
Deutſchen Vaterlande eivige Treue, 


IV. Eapitel. 
Kichard Wagner und Jeine Türen. 


Wer objektiv die vorftchende biographiſche Selbſtſkizze he 
Tondichters betrachtet, der muß geitehen, daß auch Richard Wagner, 
wie * Se anftvebende Geiſt Das we —— Irr 
ſeiner Zeit durchmachte, bevor er ſich des Hechter beſonnen, und 
ein ſicheres Ziel ergriffen bat. Doch mag ev dor pielen anderen 
das voraus gehabt haben, daß die ihm eig'ne Lebensenergie ihn 
rechtzeitig das ergreifen ließ, was für ſeine Zukunft das Richtige 
geweſen. — Gr hatte aber noch vor ie anderen Tondichtern 
etwas Weiteres voraus, nämlich, daß er bon der Poeſie zur Muſik 
fam, fowie, daß ſich ihm ſchon in früheren Zeiten das für ihn 
nothwendige Stoffgebiet — 

Im Jahre der wunderbarſten patriotiſchen Begeifterung ges 
boren, ſollte die nationale Bewegung Deut hlande nicht ſpurlos an 
ihm vorübergehen, und er erinnerte ſich oft daran, daß es nicht 
Zufall, daß das Jahr 1813 fein Gesurtsiahr geweſen. 

Viel wird dem Meiſter hart geredet über feine bolttiiche 
Haltung in den Jahren 848149, Es iſt ja nicht gleichgiltig, auch 
dieſe Partie des „Menſchen Wagner“ zu beſchreiben, aber sine” 
ira et studio ſoll an dieſelbe herangetvetan | werden: Wagner glaubte 
feſt, Daß nur aus den heißeiten Kampfe jener ideale Zuſtand 
herausbluůh en könne, unter deſſen Standarte Gleichheit und 
Brüderlichkeit an Stelle der alten ausgelebten Ordnung treten 
fönne, Diele der idealen Männer damaliger Zeit haben fich dieſer 
Anschauung angeſchloſſen und find - „Dewdlraten“ — 
Durch dieſelben veranlaßt, hat — Wagner damals auch eine 
Denkſchrift über die ſtaatliche Reform des neuen Theaters verfaßt 
und der ſächſiſchen Regierung vorgelegt. Man legte aber das 
Projekt ad acta, weshalb über dieſe bittere Enttäuſchung ſich in 
des Componiſten Gemüthe ein politiicher Zorn gegen die beſtehenden 
Verhältniſſe entfachte, Er gab ſich auch ſofort Der vadifalften. 
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Bewegung hin mit dem VBerfprechen, daß er fir feine Berfon Gut 
und Blut für eine gewonnene Sozialiftiiche Freiheit opfern wolle, 

Am Barritadenfampfe felbit Toll Wagner nicht betheiligt 
geweſen fein, obwohl man ihn Ddiefe Handlung jehr zum Vorwurfe 
machte; doch ſoll er demfelben auch nicht aus den Wege gegangen 
fein. Weber die Frage „Nihard Wagner als Nevolutionär” 
oder ob fich der Meifter wirklich an der aufſtändiſchen Bewegung 
der Dresdner Maitage mit Wort und That betheiligte, Herrichte 
bis jetzt tiefes Geheimniß, was vielleicht hauptſächlich auch darin 
feinen Grund finden dürfte, daß der Tondichter den königlichen 
Freunde gegenüber feine thatlächliche Betheiligung am Barrifaden- 
fampfe verneinte. 

Des damaligen kgl. Kapellmeiſters Wagner befannte, ihn kom— 
promittivende Rede im Baterlands-Bereine zu Dresden, jowie ein 
an Röckel gerichtetes Schreiben jollen ihn nach Behauptung aller 
früherer Biographen zur Flucht aus Sachlen gedrängt haben; doch 
berichtet ein anderer Biograph, Bohl, daß Richard Wagner von 
draußen fommende Zuzüge organiſirt und Allarnıglodenzeichen 
gegeben habe. 

Dem leidenſchaftlichen Schöpfer des „Nienzi” glaubte man 
aber allgemein eine bedeutfamere Betheiligung an den Wirren des 
1849er Jahres zufchreiben zu müſſen, wenn auch viele Freunde fich 
abmühten, dem Meiſter von dei entehrenden Vorwürfen der Brand- 
ſtiftung und der Undankbarkeit gegen das Königshaus zu entlaften, 

Aehnlich ſprach fich Ende 1894 im „Muſikal. Wochenblatt” 
von Fritich zu Leipzig Arthur Smolian aus, indem er gleichzeitig 
eine „Erinnerung an Nihard Wagner” von N. Nömpler aus 
Püttmann's Kalender in Melbourne 1890 veröffentlicht (bisher in 
Deutichland noch unbekannt), in weicher jedoch mit einer folchen 
ihlichten Wahrhaftigkeit von Wagners Betheiligung am Dresdner 
Aufitande geiprodhen wird, daß zweifellos in diefer Beziehung der 
Schleier gelüftet erfcheint. 

Römpler Schreibt: In großen, als auch in kleinen Revolutionen 
treten Charaktere und Anfichten ans Licht, welche bei normalen 
Zuſtänden wahricheinlich gänzlich im Dunkel geblieben wären, 

Nachdem im Jahre 1848 die Franzdfiiche Nevolution ausgebroden 
und ſich dieſe politiihe Bewegung darauf über ganz Deutichland 
tortgepflanzt, bekam auch) das Kleine Sachlen feinen Antheil, Auch 
hier traten Berldnlichkeiten in dem Vordergrund, wie 3. B. in 
Leipzig Nobert Blum und in Dresden Bakunin. Wen nun hier 
einer dritten Perſönlichkeit Erwähnung geſchieht, jo handelt es fich 
Dabei um eine Epiſode, die charakfteriltiich genug tt, um der 
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Erinnerung werth zu fein. Es betrifft dies den damals in Dresden - 
lebenden Horfapellmeiiter Nihard Wagırer. 

(Bon hier an muß ich mich mitredend einführen, indem es 
meine perjönlihe Begegnung mit Nihard Wagner betrifft.) Ä 

In den Sahren 1845 und 1849 wurde in Dresden eine 
demofratifche Zeitung herausgegeben, deren Drucker ic) war, und 
ich hatte infolgedejlen Gelegenheit, mit den beſonders thätigen 
Geiſtern in faft tägliche Berührung zu fommen. So kam es denn 
auch eines Tages, daß im Laufe verichtedener politiicher und 
jozialer Geſpräche, welchen ich beiwohnte, Richard Wagner die bes 
ſtimmte Anficht ausſprach: „daß es, gleichviel mit welch ei Mitteln, 
dahin kommen müſſe, daß alle Menschen gleich gut Seien.” (Seine 
eigenen Worte.) Mit welchen Mitteln, hat er allerdings nicht an— 
gegeben. Aber eine folche utopiſche Auffaſſung geht doch noch weit 
iiber die „Zukunftsmuſik“, welchen Namen man ihr übrigens 
fälfchlich beigelegt hat, da dieſelbe bereit3 in der Gegenwart zur 
höchiten Anerkennung gefonmten tt. 

Um aber zu zeigen, wie er feiner Idee Rechnung trug, Telbit 
wenn jeine perfünliche Sicherheit, ja ſogar fein Leben bedroht war, 
mag folgender Charafterzug, bei welcher Begebenheit ich perſönlich 
betheiligt war, hier Platz finden: 

ALS in den Maitagen 1849 Dresden in Belagerungszuftand 
und don Truppen umgeben war, tauchte das Gerücht auf, daß auch 
preußiſche Truppen anrückten. Sch war auf den Rathhauſe, wo 
die provisorische Negierung ihren Si Hatte, und traf daſelbſt den 
Stapellmeilter Wagner, Er kam fofort auf mich zu und fragte, ob 
man nicht Etwas thun, oder vielmehr druden könnte, um zu er= 
fahren, wie die jächliichen Truppen gelinnt ſeien. Sch fragte, wie 
ev das zu bewerfitelligen gedächtee. Sp, meinte er, es möchten 
Streifen mit großer Schrift gedrudt werden, ungefähr mit den 
Worten: „Seid ihr mit und gegen fremde Truppen?“ | 

„Das kann wohl gefchehen”, meinte ih. „nur kann ich nicht 
jehen, welchen Nutzen e3 haben kann!“ 

„O, vielleicht doch“ erwiderte er, „drucen Sie folhe Streifen 
und Senden Sie diefelben aufs Rathhaus“. Das geihah. Uns 
gefähr eine Stunde darauf kam ich wieder nach dem Rathhaus, 
fah aber auf dem Wege dahin die Streifen überall an den Straßen 
een und den inneren Barrifaden augeflebt. Auf dem Marktplatze 
traf ih Wagner wieder und fragte ihn, ob er gefehen Habe, auf 
welche Weife die Streifen benugt worden wären, Er verneinte 
dies, Sp erjuchte ich ihn, mit mir zu kommen und fi zu über— 
zeugen. Da brach er in Eritaunen aus und rief: „Mein Gott, 
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wer hat wohl dieſe Dummheit gemacht?” Ich erwiderte ihn, daß 
ich feinem Wunſche gemäß die Streifen nach dem Nathhaufe gefandt 
habe und er ſähe nun das Reſultat. 

„Haben Sie den Satz noch ſtehen?“ fragte er, „Das wohl“, 
eriwiderte ich; „Doch, was gedenken Sie, weiter zu thun?“ 

„DO, bitte, kommen Sie und laflen Sie mir noch ein paar 
Hundert abdruden“, 

Mir gingen zufanmen nad) der Dftra-Allee, wo das Geſchäfts— 
Lokal war, und ex wartete, bis noch ziweihundert Streifen gedruckt 
waren, nahm diefelben unter den Arm und verließ die Druckerei. 
Aus Curioſität folgte ich ihm, um zu Sehen, was er denn eigentlich 
zu thun gedachte, Jah ihn dann auch über die Barrifade am alten 
Opernhauſe gehen und fich direkt an das Militär wenden, welches 
auf den Schloßplatze und auf der Elbbrücke aufgeitellt war (es 
war gerade ein Tag Waffenftillitand). Hier vertheilte er eigenhändig 
die bewußten Streifen unter die Soldaten, Hierauf wendete er fidh 
der Brühl'ſchen Terraife zu, wo ih ihn aus den Mugen verlor, 
nachträglich hörte ich aber, daß er dort dasfelbe gethan, Daß er 
bei diefen Beginnen nicht ſofort feltgenommen, ja fogar erfchoiien 
wurde, it ein wahres Wunder; den ein Menichenleben war in dieſer 
geit jehr wohlfeil, Glücklicherweiſe fam er doch unbelsitigt durch 
und war auch vor Einnahme der Stadt im Stande, vielelbe und 
auch Sachſen 3 verlaffen. 














Wagner entging glücklich der Gefangennahme; ſteckbrieflich 
verfolgt traf er auf der Flucht in Weimar ein, Hier wurde er 
von Franz Liszt vorfichtig versteckt, fo daß Wagner vo: der Polizei 
nicht entdeckt wurde. Liszt und Wagner fnüpften nun ein ewiges 
Freundſchaftsband, das fich nie mehr löſte. 

Bon Weimar aus ging Wagner näach Baris, Ipäter nad) Zürich. 








Es ift nicht ganz unbefannt, daß, als Wagner nach dem 
48er Aufſtande in Bari das Brot der Verbannung foftete, er 
Ditteres erfahren mußte; deshalb auch nicht arbeiten konnte, Gr 
wandte jich daher bald nah Zürich, wo er längeren Aufenthalt 
genommen und während diefer Zeit ſein höchſt anregendes Werk: 
„Heber das Kunstwerk der Zukunft” fchrieb, was nach feiner 
Veröffentlichung bei Kunftfennern nicht überzeugen wollte, jondern 
nur „Frappirend” wirkte, (Profeſſor Bifchof leitete hieraus ſpäter 
das omindie Wort „Zukunfts-Muſik“ ab.) 

Ein weiteres aber epochemachendes Wert „Oper und Drama 
erihien fofort, — und Diefe beiden MWerfe hat Wagner mit 
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Erläuterungen verfehen von Triebſchen aus und noch vor jenem 
Umzuge nach München dem fürftlihen Vroteftor nach Minden 
eingejendet, damit allerhöchft derielbe Studien machen könne Darüber, 
welches die Methode des Meiſters in der Broduktion feiner größten 
Muſikdramen fer, 

Eine weitere Idee ſchwebte dem Tondichter mit der Erbauung 


eines Theaters nach eigener Anordnung dor, worüber er in Zürich 


mit feinen Freunde Semper, dem berühmten Architelten, langjährige 
Beratdungen pflog. Während feines Aufenthaltes am bayeriichen 


Hofe glaubte der Meiſter mit diefer Idee der Ausführung näher 
gerückt zu fein; Doch — mit des Geſchickes Mächten it au — 


fein Theater zu bauen, Die Münchner wollten fein Theater (2), 
Rothſchild emittirte anno 1866 fein 8 Millionen-Anlehen auf ſüd— 
deutihe Cabinets-KRaſſen mehr, und der königliche Protektor Hat 


endlich dem Meiſter auch noch die Abreife aus München anemz 


pfohlen, — wodurch Pläne und Ideen — zu Waller wurden. 


In Späteren Jahren freilich konnte Richard Wagner noch 
einmal und diesmal mit Erfolg auf den Bau eines eignen Theaters 
zurückkommen: Die von ihn ausgegebenen Patronatsſcheine und die 
königliche Unterſtützung des fürſtlichen Freundes zu München haben 
ihn in die Lage geſetzt, zu Bayreuth einen Muſentempel nach ſeinen 
ureigenſten Ideen herzuſtellen und damit der Nachwelt ein Denkmal 
zu hinterlaſſen, das den Namen Richard Wagner nimmer ver— 
löſchen läßt. 


V. &apitel. 
Kichard Wagner in München. 


Am 7. Mai 1864 durchlief die Münchener Blätter folgende 
Notiz: „Seit einigen Tigen befindet ſich Richard Wagner in 


unſerer Stadt, Im kgl. Hoftheater wird eben die Wagner'ſche 


Oper „Der fliegende Holländer” einſtudiert — — — — 
Sp einfach num dieſe Notiz auch lautete, fo kühl und nacdt 
fie auch gegeben war, es lag in ihr Doc jener Zündſtoff, der die 


Nefidenz und Die politifihe, wie muſitaliſche Geſellſchaft in Auf 
vegung verjegte, Die fich mit der Zeit zu einem Sturm gegen den 


vom König z9ar berufenen, aber von beſond ren, und zwar maß— 
gebenden Kreifen doch als „Eindringling“ betrachteten Ton— 
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Dichter auswuchs, und welcher Sturm dieſen ſchließlich aus der 
Stadt zu jagen vermo bte. 

Die Berufung Wagner’3 nad Münden durch König Ludwig IL 
entiprang wohl einem lang gehegten Wunfche des Lebteren, einen 
Mann am feiner Seite zu fehen, deſſen Werke den gewaltigiten 
Eindruck auf Seite tief empfindende, ideal angelrgte, für alles Groß: 
artige begeiiterte, junge Seel zu mache im Stande Kwaren. Hatte 
ſein Hochleliger Bater Maximilian II. die hervorragendſten deutſchen 
Dichter an ſeinem Hofe in den freundſchaftlichſt gegebenen Sym— 
poſien verſammelt und damit ſeiner mäcenaten Neigung für die 
Dichtkunſt Ausdruck gegeben, ſo ſawärmte der Sohn, der jugendliche, 
königliche Geiſtesheld, ah Ludwig, für die Muſik und ing- 
beſondere für die Wagner’ichen Werfe, deren ganzer Stoff, deren 
ganzer Inhalt, deren eigenartige, gewaltig padende Muſik ſo ganz 
jeinem eigenen Denken und Fühlen entſprach; in deren Hauptgeftalt 
er fagenhafte — Urahnen erblicken mochte, die in der aukerurdentlid) 
lebensvollen Ritterlichkeit und Herrlichkeit ihn To begeilterten, daß 
er im jeinem Innerſten ſich Dem genialen Schöpfer Diefer Werte 
geiltesverwandt fühlte und dem er nun fein games Herz ent- 
gegenbrachte. 

Wäre damals der königliche Sohn an ſeinen Vater mit der 
Bitte herangetreten, den Meiſter nach München kommen zu Me: 
e3 wäre vielleicht beifer für dag ſpätere Verhältnis Ludwig's 
und Nichard Bugher geweſen, beſſer zum Mindeſten für — 
Letzteren, der gerade zu einer Zeit berufen wurde, in der das bayeriſche 
Volk und vorzüglich die Reſidenz es bereits dem König Mar II. 
verargte, daß er Gelehrte und Dichter beſonders aus Norddeutſchland 
an ven bayeriſchen Hof berief. Die Gährung, welche in ga.ız Süd— 
deutichland damals gegen alles Preußiſche wogte und ſchließlich in 
dem Kriege des Jahres 1866 feinen Ausdruck fand, betracditete 
Alles, was der König that, mit gewillermaßen mißtraniichen Augen, 
und Die damalige fonjervative Regierung that zum Mindeiten nichts, 
diejes Mißtrauen zu entfräften. Infonderheit war e3 das „katholiſche“ 
Bolf, daS von gewiljer Seite die draſtiſch-bedrohliche Anihauung 
eingeimpft befam: „Wenn die Preußen fommen, muß Alles pro- 
teftantiich werden!” Und man glaubte feit, daß Preußen darauf 
ausgehe, womöglich den ganzen Süden einfach in die Taſche zu 
iteden, — Preußen aber fand feine Zeit nod) nicht gefommen: es 
wartete geduldig, bis — der bayerische „Naupenheln:” fallen fonnte. 

Nun, der gute König Max wollte „Frieden haben mit feinem 
Volke“ und diefe treuen und milden Worte, in Frankfurt von ihn 
geiprochen, hielten den Sturm noch zurüd, Vater Mar ſtarb am 
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10. März 1864, und der ideale Sohn Ludwig beitieg den Thron. 
Diefer Thronwechſel hatte die allgemeine Erregung der Gemüther 
wieder weientlich erhöht. Wenn man bedenkt, wie tief ein Jolches 
Sreigniß in die gejellfchaftlichen Berhältniffe eines Landes, beſonders 
aber einer Reſidenz, einzugreifen pflegt, und wie da auf Aller Lippen 
die Frage Schw bt: „Was wird num fommen?”, jo kann man fich 
nicht wundern, wenn unter allen diefen aufregenden Umſtänden die 
plögliche Berufung Nihard Wagner’3 einen wahren Sturm hervor— 
rief. Zwar hatten nur die Wenigiten eine deutliche Vorſtellung 
von dem, was nun eigentlich werden Tolle, Sedermann aber Itand 
unter dem Eindruck eines außerordentlichen Ereigniſſes. Waren 
doch feit ven Beifeßungöfeterlichfeiten des verftorbenen Königs Mar 
erſt wenige Tage verfloflen, und Schon wurde Richard Wagner zu 
siner eriten Audienz zugelaſſen. 

Was die Anweſenheit Richard Wagner 3 in München aber be= 
trifft, To war das Gericht, als ob derſelbe eine eigene Anſtellung erhielte 
oder zu erhalten beabiichtige, unbegründet. Wohl aber Jollte der 
Componiſt durch die Munifizenz Sr. Maj. des Königs eine Jorgenfreie 
Stel ung erhalten und deshalb von nächſter Zeit an feinen Auf— 
enthalt in Münden | nehmen. — Diele Sachlage it völlig und ganz 
eingetroffen. Der Tondichter Hat ſich nur einige Tage in Münden 
aufgebalten, reifte dann jofort wieder in die Schweiz, un von da 
aus feine perfönlichen und finanziellen Angelegenheiten nod ganz 
in Ordnung ai bringen, befuchte feine Fremme in Stuttgart und 
fan erit im Juni wieder nad —— um Sommeraufenthalt am 
Starnbergerſee zu nehmen. 

Gelegentlich dieſer Sommeerfriſche hatte Richard Wagner öfters 
Audienzen beim König in Schloß Berg, welche theilweiſe bis tief 
in die Nacht dauerten. In erſter Linie plante der Meiſter, dem 
König eine großartige muſikaliſche Ovation zu ſeinem Geburts- und 
Namensfeſt (25. Augnſt) darzubringen. Er traf alle Vorbereitungen 
hiezu: er hat aus den drei Münchner Infant.Regimts.Kapellen ein 
großes Orcheiter gebildet, mit dem er am 24 Auguſt Morgen? ab 
München nach Hohenſchwangau veifte, um noch am gleichen Abende 
— alfo am Vorabende de3 kgl. Feittages — dir Ovation dar— 
zubringen. 

Selbſtverſtändlich war der König hievon unterrichtet worden, 
welcher die Aufführungen der Wagner'ſchen Compoſitionen ge— 
nehmigte. Plötzlich erkrankte jedoch Ihre Maj. die Königin Mutter, 
welche gleichzeitig in Hohenfchwangau Hoflager hielt, auf Grund 
deflen Se, Majeltät die Aufführung Wagner ſcher Compoſitionen 
auf Hohenſchwangau am gleichen Tage — eine Gegenordre 
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abjagen ließ. Da jedoch der König den Meifter nicht betrüben wollte, 
jo hatte er Die projektirte Muſikovation lediglich verſchoben, und 
den Tondichter in Audienz empfangen, 

Ueber die „Zukunftsmuſik“ Toll damals in den Gemäcern 
Sr. Majeltät des Königs viel geplant worden fein; denn Fürft 
umd Dichter waren fait den ganzen Tag und die halbe Nacht 
zu DBeiprechungen beiſammen. Dieſelben Haben jedoch schnell 
ein Ende genommen; denn der Telegraph brachte die Kunde von 
der auf 27, August Feitgejeßten Ankunft St, Majeſtät des Königs 
Wilhelm von Preußen in Hohenichwanga. 

Der Meiſter reijte infolge deilen Sofort in feine Villegiatur 
am Starnbergerfee zurück, wo er ſich faſt ausfchließlich Für die auf 
25. Oktober angeſetzte Produktion eigener Compoſitionen durch ein 
großes Militärmuſikcorps vorbereitete, Diefelbe fand auch Abends 
6 Uhr vor der kgl. Nefivdenz ſtatt. Der Mufifmeiiter des 1. Sn: 
fanterie-Regiments, Herr Siebenkäs, dirigirte die Serenade, in 
welhe Biecen aus Tannhänſer und Lohengrin vorgetragen und 
die Vroduftion mit der größten Bräzifion durchgeführt wurde. 

Nachdem die Tage des Kgl. Beſuches auf Hohenfhwangan 


“ vorüber, Hatte ſich der Mäcen auf dem Fürftenthrone fofort wieder 


jeines muſikaliſchen Freundes erinnert, und denfelben zu weiteren 
Borlagen veranlaßt. Die hierüber gepflogenen Korrespondenzent 
galten nur der Aufführung der Oper „Der fliegende Holländer”, 
über welche al3 Premiere zu Miinchen ein Fleiner Unitern walten 
jollte. Aber auch Wagner's foziale und finanzielle Stellung wurde 
nicht vergeflen: Der König wünſchte, daß dem Componiſten an 
nichts mehr mangle, dag feiner Schaffensfreude mach ferner Nichtung 
hin ein Hinderniß im Wege ftehe, — er folle frei feinen Mufen 
leben. Daher wurde von der Hoffinanzverwaltung fofort für ein 
eigenes Heim des Tondichters Umſchau gehalten, und ein folches in 
einer Billa an der Briennerſtraße außerhalb der Propyläen ge— 
finden und fürſtlich eingerichtet. Der anftoßende arten wurde 
mit Hilfe der Kunſt des Hofgartendirektors Effner in einen Hain 
umgewandelt, welcher ur dem Muſen dienen follte, 

Unterdeflen meldeten die Münchner Blätter, welche fich fait 
tagtäglich in Ausführungen gegen und fir Richard Wagner über- 
boten Hatten, daß eine Opernichule moderner Nichtung fir Minden 
geplant ſei. Am 5. November bradten Münchner Zeitungen eine 
anfcheinend offiziöfen Artikel, der folgendermaßen lautete: 

Seine Majeftät der König Haben verfügt, daß bier unter 
Wagner's Leitung eine Opernfchule errichtet werden folle, in welcher 
Sänger und Sängerinnen, welche fih für die Bühne auszubilden 
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wünſchen, die nöthige praftiiche Anleitung erhalten ſollen. Das 
f, Nefidenztheater wird für die Eleven zu den Hebungen zur Ver— 
fügung geftellt werden, Diefe Schule würde ſich gleichſam als 
praftiicher Sur für dem Speziellen Zwed an die mehr theoretiiche 
und generelle Vorſchule des kgl. Conſervatoriums anfchliegen. Der 
al3 Gejangslehrer bekannte frühere Sänger Friedrich Schmitt aus 
Frankfurt, ein Cd) üler Stuntz's', wird bei dieſer Schule ebenfalls 
Verwendung Anden“ 

Endlich konnte „Der fliegenbe Holländer” am 4 Dezember 
über die Bretter gehen. Das Publikum folgte dem vollendet 
jwiedergegebenen Tonmwerfe mit fichtlichen Intereſſe und rief ſtürmiſch 





und wiederholt nach dem 2. und Schlußafte den Tondichter, welcher 


zum J— hier öffentlich Dirigent auftrat, vor die 
Rampe. Auch Se. Majetät der König, welcher von Anfang au 
bis zum Schluffe der Oper beiwohnte, war fihtbar von den Werke 
ergriffen amd ſpendete dem gefeierten Künſtler reichlich Beifall. 
Das Haus war überfüllt. Der Raritonift Kindermann und Opern— 
Sängerin Frl. Stehle, das Drcheiter und der Weiberchor wurden 
nit Beifall überſchüttet. Man rühmte allgemein den 2, Akt wegen 


jeinev Schönheit der Erfindungen, feinem Wohlklang der Melodien - 


und wegen feiner Reize der Inſtrumentationen. Wagner war alio 
auch beim Münchner Publikum eingeführt, und, um jeine Stellung 
bet demselben noch mehr zu befeitigen, wurde anbefohlen, daß am 
fommenden Sonntag an Stelle der Theatervoritellung im Hof: 
theater ein Stonzert ftattfinde, in weldem nur größere Gompojitionen 


Wagner's unter jeiner perfönlihen Leitung zur Aufführung ge 


langen dürften, Es war dies am 11. Dezember, Das Konzert 
war nur vor fpärlich beſetztem Haufe durchzuführen. Das Bublikum 
fonnte ſich nicht interefitren für Wagner’3 Intentionen, die Rollen 
von Sigfried und Wotan im Schwarzen Frad und weißer Halsbinde 
zu ſehen und man fing bereits an, Kritik iiber den Meiiter zu üben 
und ihn mehr als Poeten denn als Muſiker darzuitellen. 


Am Sylveſterabende empfing der König in beſonderer Audienz 


den auf Wunſch Nihard Wagners von Zürich hergereiſten Archi— 


teften Semper, welcher vier Wochen fpäter mit Nihard Wagner 


zur Verleihung des Maximilians-Ordens fir Kunſt und Wiſſenſchaft 
in Vorſchlag gebracht, aber Allerhöchit nicht beftätigt worden ift. 
Die Anweienheit Semper’3 in der bayerischen Nefivenz hatte jedodh 
mit der Ordenöverleihung nichts zu thun, Sondern man glaubte, 
da Semper Direktor der Bauabtheilung am Polytechnikum Zürich 
geweſen, daß dieſe Audienz mit der Errichtung eines neuen Münchner 
Polytechnikums zuſammenhänge. Das war aber auch nicht der 
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Fall; denn Semper legte damal3 Sr. Majeftät Entwürfe vor, 
welche nach den Blänen Richard Wagner’s einem Zufunft3-Theater 


- oder einem Zukunfts-Opernhauſe dienen ſollten. — 


Das neue Jahr 1865 brachte viele Ueberrafhungen: Die 
Aufführung Wagner'ſcher Compofitionen von der Hoffapelle in dem 
Relidenztheater nahmen ihren Anfang. Wegen des ungenügenden 
Raumes kounten derartigen Boritellungen nur Cingeladene bei— 
wohnen. Die Einladungen hiezu gingen von Seiner Majeſtät felbit 
aus. Zu gleicher Zeit nahm das Gerücht, daß auf Antrag Richard 
Wagners auf Koften der Givillifte ein eigenes Opernhans erbaut 
werden jolle, praftiihe Seftalt anz denn am 6. Januar kam Die 
Kunde offiziell it die Stadt, daß die Anweſenheit Semper's mit 
dem Bane des neuen Hofopernhauſes zuſammenhänge.“ 


Ueber dieſes neue Dpernhaus und die damit anfanmten: 
hängenden Fragen wirde nicht allein viel leeres Stroh gedroſchen, 
jondern auch viel Unwahres verbreitet, Baurath Semper hatte 
allerdings Pläne, Entwürfe und ja Sogar Ende 1865 ein Modell 
eingefendet, das heute noch in der Reſidenz zu Sehen iſt. Mau 
ſprach Davon, daß das Modell und die Entwürfe große Summen ver: 
ſchlungen haben ſollen.) Uber nicht nur, daß ein großes Hofopern— 
Haus ala Wien, jedac nach Wagner's Syſtem, erbaut werde, ſondern 
auch eine neue Barallelftraße mit der Maximiliansſtraße Tollte zur 
großen Hofoper (auf den Bogenhaufer Anlagen) führen. Nun aber 
foiteten dieſe beiden Brojefte nach den gemachten Voranſchlägen ſehr 
viel Geld, und da auf Koſten der Civilliſte dieſe Summen auf 
Sahre hinaus nicht flüſſig gemacht werden fonnten, jo Hat der da— 
malige Hof- und Kabinetsſekretär Hofrat) Hofmann den Wlan des 
Anlehens für eines diefer Brojefte eingereicht, und nachdem er Die 
fol. Genehmigung erhielt, fh nah Frankfurt am Main begeben, 
um mit dent Haufe Nothichild dieferhalb zu unterhandeht, Diele 
Unterhandlungen führten zu einem theilweilen Reſultate, weshalb 
der Hoflefretär einen günstigen Rapport feinen allerhöciten Herrn 
unterbreiten konnte. Selbitverftändlih war Dies vorderhand nur 
Projekt; denn für die Ausführung fehlten noch alle Pläne ac. ꝛc. 
Daß der Entwurf de3 neuen Opernhaufes bereits fertig gewefen, 
derechtigte natürlich noch nicht zu der Annahme, daß auch für Die 
neue Strabe ſchon Detailpläne vorgelegen wären, Diele Straße 
jollte eine direkte Fortießung des Hofgartens nad der Iſar 
fein und würde alſo die heutige Liebigitraße in die projektirte 
Linie gefallen ſein. 

Es vergingen Jahre und Tage, bis man auf Diefes Projekt 
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wieder zurückkam; denn das Sahr 1865 abjorbirte fir Se. Maj. 
den König fo viel Zeit, um in die Wagner’fchen Muſikpläne nur 
eingeweiht zu werden, daß an einen Theater» und Straßenneubau 
gar nicht zu denken war, | 

Später ilt aber auch das ganze Projekt gefallen; denn als 
Se. Majeſtät (nach dem Kriege 1866) auf diefen Gedanken zurück— 
famen, und deshalb feinen neuen Hoffaflavoritand, Hofrat Düfflip, 
nah Frankfurt entfendeten, um die abgebrochenen Verhandlungen 
bezüglich des Anlehens wieder aufzunehmen, mußte ftch der Hofrath 
von Rothſchild leider mit einen andern Reſnltate verabichieden, ala 
e3 1'1, Jahre zuvor jein Vorgänger zu thım verpflichtet war. Das 
inmitten gefallene politiſche Ereigniß (Krieg 1866) hat auch auf die 
foniglihen Pläne, „ven Bau eines großen Opernhaufes betreffend“, 
in ſehr fataler Weile eingewirktz denn der große Finanzier mußte 
zu Seinem DBedanern die Auskunft geben, daß er perldnlic, 
wie veriprohen, gerne Sr. Maj. zu Dienften geltanden wäre, 
daß aber nad den Reſultaten des eben verlaufenen Krieges in 
Deutichland der Finanzfredit ſüddeutſcher Kabinetskaſſen bei der 
haüte finance eine derartige Einbuße erlitten, daß gar nicht daran 
zu denken wäre, eine Anlehensanlage diesbezüglich zu machen. 


Rothſchild meinte, daß er unbedingt Fiasko mit der Auflage eines | 


auf die bayeriſche Kabinetskaſſa zu verfichernden Anlehens machen 
würde und deshald Sr. Majeſtät nur rethen könnte, jeßt auf ab— 
jehbare Zeit den fraglichen Gedanken aufzugeben. 


Was Baron Rothihild zur Motivirung diefer feiner Gründe 
vorgebracht, fchten dem Hofrathe Düffliv jo wahricheinlid, daß 


er durchaus feinen Anſtand nahm, demſelben zuzuftimmen und in 
diefem Sinne auch ſeinem allerhöchiten Herrn zu berichten, 

Mit den Falle des Anlehens ift auch das Projekt eines 
Opernhauſes und die Anlage einer neuen Straße gefallen, und der 
König, welcher nun Schlöfler im Gebirge baute, fam umſoweniger 
auf diefen Gedanken mehr zurück, al3 auch bald darauf Richard 
Wagner mittelit indirekten Zwanges die bayerische Reſidenz verließ, 
in der Schweiz ft ein neues Heim ſuchte und den Gedanken, ein 
Wagner-Theater in feinem Sinne mit der Ausgabe von Patronats— 
Icheinen Jelbititändig zu bauen, Ausdruck verlieh. 

Unterdeffen wurde von den Wagnerianern rührig fortgearbeitet, 
um Größen aus allen Herrenländern für die in Ausficht ſtehende 
Oper: „Triſtan und Slolde” zu gewinnen, wozu alle Vorbereitungen 
ſchon getroffen waren, Am 27, Februar traf Schon Der weltbe— 
rühmte Tenoriſt Schnorr von Garolöfeld mit Gemahlin in Münden 
ein, um mit den bereit3 gewonnenen übrigen Größen die Proben 
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zu der fraglichen Oper mitzumachen. Das Schnorr'ſche Ehepaar 
galt damals für die einzigen richtigen Interpreten, welche für 
Triſtan und Iſolde aufzutreiben ware, und gaftirten dieſelben 
auch am der Münchner Hofoper bei dem eriten großen Cyklus 
Wagner’iher Werfe mit dem pdurhichlagenditen Erfolg. Herr 
Ludwig von Schnorr ftarb aber in Ausübung feines Berufs am 
21. Juli 1865 in feiner Geburtsftadt Münden, wofelbit er am 
2, Suli 1836 das Licht der Welt erblidte. 

Eine proviſoriſche Kommiſſion zur Reorganiſation des da— 
maligen kgl. Conſervatoriums für Muſik, welche auf Befehl des 
Königs niedergelegt wide, hat am 24, il 1865 ihre ervite 
Sitzung gehalten. Die Berathungsgegenftände in dieſer erften 
Kommiſſionsſitzung waren einfacher (2) Natur, und beſtanden nur 
- aus zwei Nummern: die erſte betraf die Konſtituirung der Kom— 
miſſfion und die zweite: den VBorichlag Richard Wagner’s zum Baue 
einer neuen DOpernfchule den Betrag von Fünfmalhunderttaufend 
- Gulden zu fordern. Die Mitglieder fanden aber falt ausschließlich 
den Betrag zu hoch und die Bläne bezüglich der Oesfteltung, Ein— 
richtung und auch des Weſens für viel zu koſtſpielig; es wurde 
gerade von den küchtigften Fachmännern entgegen den Wagner'ſchen 
Anſchauungen hervorgehoben, daß man fi) auch in München be— 
gnügen könne mit Conſervatorien nad) den Mustern von Paris und 
Mailand, welche in dieſem Genre als die bedeutenditen Inſtitute 
des Continents feit vielen Jahren einen Weltruf genießen. — Der 
| Wagner” ide Antrag w wurde in der Sigung abgelehnt, — — — 








In einer pohlmotivirten Lorſtellung an Seine Majeſtãt ver⸗ 
langte Kapellmeiſter Bülow behufs würdiger Aufführung von 
Triſtan und Iſolde“, daß das Orcheſter vergrößert werde; hiezu 
müßte die erite Neihe der Sperrfige genommen und daS Parket 
deshalb um eine Anzahl Site verringert werden. Gegen Diele 
Umgeſtaltung Hat fih der Hoftheatertechnifer Penkmeier verwahrt 
und Herrn von Bülow Vorftellungen gemacht. Natürlic) hätte 
auch die Kalle durch Einbuße von 40 bis 60 Sperrfigpläßen ein 
Defizit von .ca. 100 Gulden pro Tag erlitten, weshalb ſogar finan- 
sielle Bedenken gegen diefe Maßregel beitanden Haben. Herr von 
Bülow war aber furz angebunden und fertigte den 2c. Penkmeier 
mit den Worten ab: „Das macht nichts; dann gehen eben jo und 
To viele Schweinehunde weniger in Theater“ (!), was allgenteine 
Entrüftung hervorrief und der oppofitionellen Preſſe Nahrung 
zu neuerlichen Angriffen gegen Nihard Wagner und ſein Gefolge 
gab. — Der Leptere meinte, fih an Herrin von Bülow wendend, 
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daß er eine fo unvorſichtige (2) Meußerung nicht von ſich hätte 
geben ſollen. 

Das damals in München dominirende oppoſitionelle Volks⸗ 
blatt?! „Der Volksbote“ leiſtete ſich auf dieſen Vorfall Hin 
einen. fulminauten, Leitartikel, mit Folgenden Srilog an ſeine 


„Daß „Menſchen“ und auch „Künstler“, die in fürſtlicher Gunſt 


ſich ſonnen, auf dieſelbe — ſich ſelbſt überheben, ſich viel 
herausnehmen, und andere geringiehäbig behandeln, iſt zu alleır 
geiten und in allen Ländern Schon paſſirt; aber daß ein Fremdling, 
der mit einheimiichen Gelde bezahlt wird, das ihn geichenfte Wohl- 


wollen fo unerhört mißbraudt: ba geſammte gebildete Bubltfum 


der Münchener Haupt- und Reſidenzſtadt „Schweinehunde“ zu 
heißen, ſolche Frechheit iſt kaum irgendwo, ſicher in München 
noch richt, vorgekommen; und ohne allen Zweifel wird man höchſten 
Orts nicht minder darüber entrüſtet ſein, als im Publikum.“ (Als 
vor einiger Zeit faſt alle Blätter ganze Spalten mit Artikeln über 
deren Thun und Laſſen füllten, hat der Volksbote e3 für an 
gemeſſen gehalten, fich weder fiir oc) wider Damit zu Defallen.) 
— Seine Majeſtät haben infolge dieſer höchſt unliebſamen Bor= 
kommmiſſe dem ge MN Kapellmeiſter in formellſter Weiſe Aller - 

höchſt Seit Mißfallen ausdrücken laſſen. — 


Am 13, Juni fand endlich die erſte Aufführung von „Zriftan ° 


und Iſolde“ Itatt, welcher der König — vom Publikum jubelnd 
begrüßt — DIS zum Ende beitvohnte. Nach jedent Akte wurde 
das Schnorr'ſche Titel-Helden- Ehepaͤar gerufen und applandirt und 
am Echluffe der Boritellung mußte der Dichter-Componiſt unter” 
u Beifall vor der Rampe erſcheinen. | 

Bor der Vorſtellung wurde fehr viel aufgeboten, um Diefelbe 
durch einen Skandal zu ftören, aber es erlaubten fich höchſtens 
5—6 Berfonen, Dem item hen Beifall de3 Publikums ein Ziichen 
entgegen zu jeßen, — — 

ie man gegen Wagner ud feine Muſik agitirte, beweift ein 

Artikel im Volksboten vom 23. Mat a — der Merk 
wüdigkeit halber ebenfalls hier Platz findet: „Am nächſten Freitag 
joll, fo heißt e3 wenigſtens jeßt, der „Ehebrud unter Baufen 
und Trompeten, mit vollftändigfter „gZuflunfts 
Musik” übevs Hof und Nationaltheater ziehen, Diele 
find Freilich To Frei, zu Jagen, e3 ſei weder höflich noch national, - 
den Bruch des 6, Gebotes mit Glanz und Glorie zu verherrlichen, i 
und andere wollen deshalb willen, daß der Wahnſinn auf feinem 
natürlichen Schanplaße, auf Den „Namersdorfer Lüften“ 
(Platz des Münchner Irrenhauſes) aufgeführt werde!” — 

















Flügel-Adjutant Prinz Paul von Thurn und Taxis als Lohengrin 
(auf dem Alpsee bei Hohenschwangau), 
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Hohenschwangau 


mit Alpsee, 


en 


Mitten im Ddiefen Subel; denn das. große Wat „Triſtan 
und Iſolde“ Hatte einen viefigen Erfolg erzielt, mifchte fich ein 
Gerichtsfall, welcher den Feinden des Meiſters Veranlaſſung zu 
aggreiliven Vorgehen gab: Der Meilter fan am 24. Anguft 1865 
auf jeiner Reife nah) Hohenſchwangau zur Feier des königlichen 
Geburtstages im Augsburger Bahnhofe an, wofelbit die Waggons 
gewechſelt wurden. Als man den Bedienten Wagner's das Gepäd 
nicht mit ir den Waggon nehmen laſſen wollte, rief dieſer feinem 
Herrn, der Eriterem das Gepäck entriß und es in den Waggon I. Claſſe, 
wo auc Bildhauer Zumbuſch ſaß, mit ſich nahm. Da kam der 
Bahnhofverwalter Haug und fagte, das Gepäck dürfe nicht in deu 
Waggon, weil e3 mehr als 10 Bund wiege, Wagner fehrte fich 
nicht weiter daran und warf fich mit dem Ausdrucke: „Dummer 
Menſch“ in die Ede. Haug beitieg hierauf den Waggon, fragte 
Wagner um feinen Namen und ſagte, daß er ihr verklagen 
müſſe, was auch geihah. Zeuge der Szene war Zumbuſch. Wagner 
wurde deshalb einige Tage vor der erwähnten eriten Triſtan-Auf— 
führung zu 25 Gulden Gelditrafe und zur Tragung der Gerichtd- 
koſten verurtheilt. — 

Das große Tongemälde wurde nun noch öfters aufgeführt 
und Haben diefe Aufführungen nicht wenig dazu beigetragen, daß 
ich in München eine große Anzahl von Muſik- und Gefangsgrößen 
ein Stelldihein gaben, was hauptſächlich in den Kaffee's der 
Marimiliansitrage ſich wahrnehmen ließ. Nah Abichluß der eriten 
Serie der Zriftan- Aufführungen erhielt deren genialer Xeiter, 
Kapellmeiiter Hans von Bülow, ein Ichmeichelhaftes Handſchreiben, 
wort ihm der König feinen Dank ausiprach und ihm eine pradt- 
volle Brillantnadel al3 Andenken überreichen ließ. — 

Der heramnahende Geburtstag des Königs (25, Auguft) Sollte 

wiederum fir Nihard Wagner’s Ideen praktiiche Verwerthung 
finden: Es wurde mit Allerhöchlter Einwilligung der Plan ver: 
wirkliht, die Dper „Lohengrin“ im Gottes Freier Natur in 
- Hohenichwangau aufzuführen. Die Einftudierung der Kapelle des 
1. Snfanterie-Regiments Hatte Hans von Bülow übernommen. Die 
Titelpartie jollte von den Flügeladjutanten des Königs, Prinzen 
Paul von Thurn und Taris, welcher mit einer hübſchen Stimme 
begnadet war, geipielt werden (im Uebrigen verweilen wir in Diefer 
Beziehung auf ein fpäteres Kapitel dieſes und Seite 61 unferes erften 
Theiles). Die großartige Idee wurde auf dem Alpfee zur größten Zu— 
friedenheit Seiner Majeſtät durchgeführt, und blieb auch der Dichter: 
Componiſt von dieſem Tage an nur mit furzen Unterbrehungen tm 
föniglichen Hoflager auf Schloß Hohenſchwangau bis Mitte November, 


.) 
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in welcher Heit den Meifter eine neue Idee des Königs nad) Münden 
berief: Seine Mufeftät haben nämlich definitiv beichloflen, daß im 
Glaspalaſte zu München ein großes Operntheater errichtet werde, 
an deſſen Ausführung demnächſt gegangen werden jollte. Wagners 
Nibelungen follten an vier Tagen nacheinander dafelbit vorgeführt 
werden, nachdem Die Eompofition des eriten Theiles längit voll: 
endet und die übrige Arbeit ſoweit vorgeichritten war, daß baldigit 
an die Aufführung der Oper gedacht werden fonnte, Wie bei 
„Triſtan und Iſolde“ mußten auch diefe Opern-Aufführungen un— 
abhängig von den Verhältniſſen des föniglichen Hof» und National— 
theaters ſein, und Sollte hiefür befonderes Engagement erfolgen. 
Sn diefe Tage fällt ein mit &. Gerard unterfchriebener 
offener Appell in Münchner Zeitungen, welcher fi) über den König | 
und fein Berhältniß zu Richard Wagner wie. folgt ausließ: „Als 
der König vor Lie Jahren Wagner auͤfſuchen ließ, hat es ſich ein— 
fach darum gehandelt, dem Heimathloſen ein dauerndes Aſyl und 
Arbeitsmuſe zu Schaffen. Wagner hatte dem Könige offen mit— 
getheilt, daß mit einem ruhigen Häuschen nebit Garten und den 
nöthigen Mitteln, die ihn vom Arbeiten für's Geld dispenftven 
jollten, allen feinen Wünſchen gedient ſei. — Durch dieſe Nieder— 
laflung Wagners würden noch feine Deißhelligfeiten entſtanden 
jein, wenn nicht der leicht aufzureizende Neid abſichtlich ind Spiel 
geführt worden wäre, als es ſich im perjönlichen Intereſſe der 
Mitglieder des Cabinets gelegen zeigte, Wagner jo fchnell als 
mödglih und gewaltfam zu entfernen, deilen vermeintlich über- 
mäßiger Einfluß af den König gewillen Herrn über den Kopf zur 
wachjen ſchien. Dieſer Wendepunkt begamm von dem Tage an, an 
welchem der König Semper empfing, um ihm Aufträge zu Plänen 
für ein großes Muſtertheater zu geben. Die Wahrheit aber it, 
daß man ſich immer mehr überzeugen mußte, daß die Vorliebe des 
Königs nicht eine vorübergehende jugendliche Laune war, welcher 
geichmeidig nachzugeben man ſich gefügig gezeigt Hatte, Bon nun 
an, wo man die Intereſſen der königlichen Giviuifte durh Diefe 
Neigung des von feiner Umgebung gänzlich unbegriffenen Monarcheu 
gefährdet glaubte, legte man es darauf an, nachdem ein — 
Lügengewebe eine ſchnelle Entfernung nicht vermocht durch aller— 
hand Beſorgniſſe, welche man ſowohl in dem Könige, als in Wagner 
zu erwecken ſuchte, das zwiſchen Beiden beſtehende Verhältniß auf 
einen möglichſt nichtsſagenden Verkehr zu beſchränken.“ An dieſen 
offenen Brief hat eine weitere Nachricht die Münchner aufgeſchreckt, | 
die nicht unbemerkenswerth geblieben ift, weil diefelbe mieder ‚der 
Volksbote brachte. Diefelbe lautete, wie folgt: „Wie gut unter: 


richtete Berfonen willen wollen, hat Herr Richard Wagner der 
Cabinetskaſſe in kaum Jahresfriſt eine fabelhafte Summe, die auf 
nicht weniger al? 1,900,000 Gulden angegeben wird, gefoftet. Op 
die Summe richtig, läßt der Volksbote dahingeitellt fein, als ficher 
aber kann er bezeichnen, daß Herr Wagner vor etlichen Aochen 
neuerdings 40,000 Gulden für feinen Luxus begehrt Hat. Herr 
von Pfiſtermeiſter (Sefretär de3 Königs) Hat dem jugendlichen 
Monarchen von der Bewilligung dieſes überfhwänglichen neuen 
Begehrens abgerathen. Hierauf ſchrieb Richard Wagner in feinem 
Grimm darüber an Pfiſtermeiſter einen Brief, deſſen Inhalt nicht 
höflich geweſen iſt; Schließlich hat aber Richard Wagner doch feinen 
Bmer erreiht! — 

Welcher Partei Wagner angehört, dariiber werden alle jene 
nicht zweifeln können, welche fich der Dresdner Vorgänge von 
184849 erinnern, fo wie e3 auch befannt ift, daß der Hauptmann 
der Iogenannten neuen Volkspartei „Eckart“ bei feiner Anweſenheit 
in München bei Herren Richard Wagner gewohnt hat. (Cdart hat 
in Wiener Suftizaften im der Gefchichte Hei Ermordung des greifen 
Kriegsminiiters Latour eine bedeutfame Nolte gefpielt.) Es liegt 
die Bermuthung nahe, daß man die Berfönlichkeiten des gegen- 
wärtigen Gabinet3fefretariat3 wegichaffen möchte, nicht etwa damit 
die Miniſter bei dem umerfahrenen jugendlichen Monarchen ganz 
freie Hand hätten, fondern damit Günſtlinge ſich im Stillen völligen 
Einfluß ſichern, und denſelben einestheils finanziell, anderntheils 
fir die Zwecke der Demokratie verwerthen können.” — 


Nun trat in diefen bereits offenen Kampf nicht nur ein Sach— 
walter Wagners auf, fondern die Oppofition in München wurde 
greifbarer; die Näthe der Krone, das Magiitrat3-Bolleginm der 
Haupt: und Reſidenzſtadt München, fogar die Beliker der Stühle 
im bayerischen Oberhaufe, die Herren Keihsräthe, nahmen an dem 
Sturme gegen den demofratiichen Hofgünitling Theil, — und der 
Sturz Wagner’3 ward beſchloſſen. 

Dazu kam noch, daß auch Wagner Höchit unklug fich über den 
Hof-Sekretariatsvorſtand Pfiftermeifter, in welchem er jene Hinder- 
niſſe verförpert zu finden glaubte, welche ihm finanziell vom Hofe 
aus entgegengeftellt wurden, äußerte, was natürlich wieder gegen 
den Komponisten ausgebeutet wurde, Sir einer Art gejchlofenen 
Geſellſchaft ſagte Wagner einmal, als die Rede auf Pfiſtermeiſter's 
Einfluß kam, daß dieſe und dergleichen Leute gar nicht geeignet 
ſeien, mit einem Manne, wie er, über ſeine Angelegenheiten zu 
verhandeln, ſondern daß dazu ein Cavalier von reinſtem Waller 


> 
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gehöre. Nur ein Bayard ſei des Triftans würdig, und der Bayard 
— jet gefunden: 

65 beſtand nämlich m taßgebenden Orts die Abficht, den kurz 
zuvor noch im Ordonanzdienite des Königs geitandenen Artillerie 
Dffizier Freiheren von Moy, der inzwischen vom Könige zum Oberſt— 


(Seremonienmeilter ernannt worden tft, aut Die Spitze aller Kunſt-⸗ 


inſtitute zu ſtellen. Die Unterhandlungen haben jedoch an den bon 
Baron Moy geftellten Bedingungen geicheitert, welche fo hohe waren, 


daß die verlangte Gehaltserhöhung auf 8000 Gulden! eine minimale | 


ae werden muß. ich beabfichtigte Moy mit feinen geftellten 

Bedingungen durchaus nicht Die Beſeitigung J———— und 
deffen Erſetzung durch ern von Lutz; denn gerade der eritere ift 
c3 gewejen, der dont König zur Fü ührung biefer Yerhandlungen Des 
ſignirt geweſen. (Baron Moy entſtammi einer franzöſiſchen Emi— 


granten-Familie, welche unter Niederlegung ihres hohen Adels eine 


Zeit lang in München ein Tuchgeichäft betrieb, Der Vater des 
Ceremonienmeiſters iſt Rechts-Profeſſor geworden, und als ſolcher 
hat. er feinen Adel wieder aufleben laſſen dadurch, daß er in den 
Freiherrnſtand erhoben wurde, Der bayeriiche Oberſt-Ceremonien— 
meilter Carl Freiberr von Moy, welcher bei ſeinem Monarchen 
persona gratissima und ein vollendeter Gavalter geweſen, wurde 
fpäter in den Grafenſtand erhoben und ihm ein Rittermanns-Lehen 
in erblicher Weife verliehen; — er war auch Verfaſſer des Schau— 
ipiel3 „ein deutſcher Standesherr” und beim Anfange der 
Altkatholifen-Bewegung der Vorſtand des betr. Vereins. Sein 
ältefter Sohn heirathete die Tochter und Erbin des Grafen Arco— 
Zinneberg, eines Sohnes der Churfürſtin Leopoldine von Bayern, 
aus deren zweiten — morganatiichen — Ehe mit ihrem Hofmarſchall.) 

Da3 war allo der Bayard, der gefunden wurde, um Die 
Waguerſache am bayeriſchen Hofe zu richten und zu ſchlichten, der 
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es aber vorzog, fern zu bleiben, da in der beregten Angelegenheit J 


durch allzuvieles Dreinwirthſchaften der Wagner-,Enthuſiaſten“ 
der Karren ſchon ſo viel als verſchoben war. 

Die aan der Münchner Bevdlferung, am welcher eine 
gewiſſe Heße nicht wenig Schuld getragen, tft von Tag zu Tag ge 
wachſen; dem Könige wurden Tchriftlihe und mündliche Vorträge 
deshalb am Hoflager zu end eritattet, — aber Die 
Majeſtät wollte nicht dulden, daß man ſich ſeitens ſeiner Unter— 
thanen in ſeine Privat-Angelegenheiten miſche. 

Unterdeſſen haben ſich im Oktober und November zu München 
och etliche Epiſoden abgeſpielt, welche nicht dazu angethan waren, 
den tobenden See zu beruhigen: Im Roſipal-Geſchäfte kaufte 
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Wagner em und berief ſich bei der Bezahlung auf feine „Freund— 
ſchaft“ zum Bahernfönig. Allerdings haben folche Angelegenheiten 
mit der edlen Muſika nichts zu thun und das Vermengen derſelben 
mit Richard Wagner's Stellung dei Hofe war mindeſtens unbedacht. 
Wie ein Lauffener ging die Kunde durch die Stadt, daß fi) der 
jeinerzeitige Barikadenkämpfer erfrechte, fich für einen „Freund“ 
des Königs auszugeben und auf beffen Namen zu — pumpen, 
Die Sache erhielt noch ein Hochrelief dadurd, daß Wagner den 
Leuten, welche jene Freundſchaft zum König nicht vecht verftehen 
wollten, von Oben herab feine Meinung Tagte und dabei jo etwas 
wie eine drohende Bemerkung (ihr ſollt mich Ichon noch kennen 
lernen) fallen ließ. Aehnliches Soll auch in Roſipal's Magazin vor- 
gekommen fein, und die geichäftige Fama hatte natürlich nichts 
weiter zu thun, al3 die gefallenen Redensarten mit Ornamente 
Diverfer Art zu ſchmücken und Die Daran gewordenen Bilder im 
Colportage-Wege zu verwerthen. 


Zu all' dieſem geſellte ſich noch die ſprichwörtliche Unbeliebtheit 
des Kapellmeiſters von Bülow, der mit den alten pragmatiſch ange— 
ſtellten Hofmuſikern und Hoftrompetern ſchulbankmäßig umgegangen 
iſt. Daß ſich die Herren, die in den feinſten Münchner Familien 
ſtets offene Thüren fanden, eine derartige Behandlung nicht gerne 
gefallen ließen, und gegen dieſelbe ſtets, wenn auch oft nur paſſiv, 
opponirten, wird man begreiflich finden, — daß aber dieſe Oppo— 
ſition der Stellung Wagner's und Bülow's in München viel Schaden 
brachte, iſt ebenſo gewiß, als Die. Thatſache, daß ſich mit der Frage 
der nn Richard Wagner's aus München Schon im September 
1865 der hohe bayerifche Adel vertraut machte, — Dazu Fanı noch ein 
Umstand jehr difficiler Natur, welcher die Münchner Sittenrichter 
aktiv in die „Wagner-Polemik“ eintreten ließ. Es blieb nämlich 
für das Münchner Bublifum fein Geheinmiß, daß das Verhältniß 
Richard Wagners zu Frau von Bülow und die ſich gegenfeitig 
gereichten Gefchenfe eine nicht rein freundſ ichaftliche Bafis hatten, 
— welcher Umftand ſehr ins Bordertreffen geſtellt wurde, um den 
Meiiter von dem idealen König zu entfernen. — — 








Der König brachte die ſchönen Herbſttage im Schloſſe zu Hohen— 
ſchwangau zu, woſelbſt oft Wochen lang Richard Wagner weilte, 


und wenn der Meiſter nicht zugegen war, ſo hatte er (Wagner) in 


dem Prinzen Thurn und Taxis, Flügeladjutant und Vertrauter 
des Königs, einen warmen Vertreter ſeiner Sache und ſeiner Perſon. 


Die polemiſchen Zeitungsartikel hatte der König meiſtens gar 
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nicht gelefen und die Berichte feines Hofſekretariats hielt er für 
einen Ausfluß übertriebener Sparfamfeit feiner ftet3 getrenen Räthe, 
Aus diefem Grunde erichien Wagner's Poſition im November 
1865 noch fo feit, daß außer den Agitatoren Niemand an eine 
baldige Aenderung der Sachlage glaubte; — aber es kam jchneller, 
als man meinte und hoffte: Des Königs Wille wurde über Nacht 
zu einer Urtheilsvollſtreckung reif. — 


VI. Capitel. 
Kichard Wagner's Sturz. 


Schon kurz vor der Ovation zu Hohenſchwangau anı 25. Aug. 1865, 
dent königlichen Doppelfeite, hatte der König Kenntniß davon erhalten, 
daß in Münden Nihard Wagner und Hans von Bülow jehr un— 
beliebt geworden feien und Necriminationen in der Preſſe heraus 
forderten. Snfonderheit nahmen ſich Die conjervativen Zeitungen 
des Staatsrathes v. Pftitermeilter, des von Wagner vielfach anges 
griffenen Cabinets-Chefs des Königs, ſehr warm am und veran— 
ſtalteten zu deſſen Gunſten die Sammlung von Unterſchriften zu 
einer Vertrauens-Adreſſe an denſelben, worin die Bitte geſtellt war, 
trotz aller Anfechtung von Seite der Königlichen Günſtlinge auf der 


| 
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dornenvollen Hofitelle in jo lange auszuharren, als er daS Ver— 


rasen ſeines Monarchen beftke. 

In Pfiltermeifter Haben Wagner's Gegner das feſteſte Boll— 
werk erblickt, das dem Anſtürmen der Eindringlinge Stand halte 
und das noch im Stande ſei, ein „Bis hieher und nicht 
weiter“ dem etwaigen weiteren Vordrängen der Wagnerianer am 
bayeriſchen Hofe mit Erfolg entgegenzuhalten. 

Die Adreſſe kam auch zu Stande und wurde den Cabinets— 
Chef durch eine Bürgerſchafts-Deputation überreicht. Dieſelbe lautete 
im Auszuge ungefähr folgendermaßen: 

„Bir wagen die Bitte, Sie möchten in dem Kampfe mit jener 
snerjchütterlichen, treuen und erprobten Liebe zu unſeres erhabenen 
Königs Majeſtät jtehen, welche Ihnen in den Annalen der Geihichte 
jtet3 einen der ehrenvolliten Pläße anweilen wird; und daß Sie 
ausharren möchten auf dieſer dornenvollen Stelle, jolange ald das 
von zweien Königen Ihnen Allerhöchſt gewährte Vertrauen Sie in 
derjelben zu erhalten gerubt. Ener Hochwohlgeboren ganz ergebenfte 
Bürger von München.“ — 
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Auch von diefer Adreſſe erhielt der König durch das Cabinets— 
Sekretariat offizielle Kenntniß, was für ſeinen ſpäter zu faſſenden 
Beſchluß nicht ohne Rückwirkung geweſen. — 

Unterdeſſen haben Seine Majeſtät von dem Tonkünſtler neue 
Vorlagen über Ausgeſtaltung von —*38 und Plänen erhalten, 
welche ein mehrfaches Zuſammenkommen des Königs mit dem 
Künſtler zur Folge hatten, wobei aber nie etwas von den Vorfällen 
in Münden erwähnt wurde. 

Den König hielt der Bau feines projeftirten Opernhauſes auf 
dem Gaſteig permanent in Spannung, und folange die Geldfrage 
bezüglich desfelben nicht geldit war und die Pläne nur in detaillirten 
Eier ihm een wurden, fonnte er ftch auch nicht zufrieden 
ſtellen. 

Die Reiſe feines Finanz-Chefs an den Hof des Baron 
von Rothſchild in Frankfurt am Main umd die dafelbit be— 
zweckten theilweilen ann befriedigten ihn wieder und 
veranlagteı ihn auch, gegen den Meiiter noch freigebiger al3 bisher 
zu werden, 

Die Hagen in der Preſſe gegen Richard Wagner wurden 
aber im Herbite 1865 fo laut, nk der König auf Anvathen höchiter 
und hoher Beri jönlichfeiten ſich Felt vorgenommen, jest endlich 
persönlich einzugreifen, 

Das Hoflager in Hohenſchwangau nahte feinem Snde: Der 
König befahl Rückkehr in die Nefidenz nach Münden; das war 
ihon am 1. Dezember 1865 befchloffene Sache. Unerwartet aber 
kamen neue Nachrichten über den Conflikt Nidard Wagner’s mit 
dem Staatsrath Pfiſtermeiſter, welche höchſt ımerfreulich auf den 
idealen jungen Monarchen wirkten, | 

Der im abinete verwendete Oberapellvatd Lutz (päterer 
Miniſter-Präſident), auf deſſen juriſtiſchen Scharflinn der König 
jehr viel hielt, war anı Hoflager zur Verwendung fommandirt, und 
diefer hatte auch die dienstlichen Borträge zu erſtatten. 

Es war am 5. Dezember Morgend, als der VBortragende von 
Seiner Majeſtät am Schluſſe feines Vortrages um feine Meinung 
in der kritiſchen Wagner-Angelegenheit befragt wurde, worauf Herr 
von Lu, ächt hofmänniſch und diplomatiſch, lediglich daranf hinwies, 
daß die bereits anbefohlene Rückkehr in die Nefidenz vielleicht zu 
beichleunigen wäre, um den beitehenden Verhältniſſen in die Nähe 
au kommen. 

Auf diejes hin wurde fofort Befehl zur Abreije gegeben und 
am nächſten Tage war der König in München. 
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Der König ließ ſich Bericht hinſichtlich der Stimmung über 


Richard Wagner eritatten und da von allen Seiten die Strömung 


gegen Wagner gewejen, war er rvaih entichloffen:e — — — 
Folgendes Handbillet wurde noch Abends 6 Uhr an den Miniſter— 
Präſidenten Freiherrn von der Pfordten expedirt: „Ich will 
meinem theuren Volke zeigen, daß ſein Vertrauen, ſeine 
Liebe Mir über Alles geht; Richard Wagner hat fofort 
München zu verlaffen!“ 

Wie ein Lauffeuer Hat ſich Die Kunde von Der Wegiweilung 
Richard Wagner's vom beyeriſchen Hofe und aus der bayerischen 
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Hauptitadt in München verbreitet, was zur Genüge zeigte, daß der 


„Königliche Freund“ in Bayerns Reſidenz vielfah — faſt ale 


gemein, verhaßt war; denn die meisten Leute gingen von der An— 
ſchauung aus, daß der Meilter fih in Staatsangelegenheiten ges 
milcht und feinen verderbliden Einfluß auf den König auch nad 
diefer Richtung zur Geltung bringen wollte, 


Veber die Art und Weiſe der Berichteritattung an den König | 


über Wagner und die in der Stadt iiber dieſelbe kurſirenden 
Gerüchte gingen aber vielfach die Meinungen, jogar in der Preſſe, 
aneinander. Unrichtig it vor Allen, wenn behauptet wurde, daß 
fih das Staats-Miniſterium in die Sache miſchte; eine Haupt: 
aktion hat vielmehr der hohe bayeriſche Adel in Szene geſetzt und 
fich hiebei einiger Reichsräthe bedient, die Einfluß beim Könige 
hatten, Diefe Leßteren, welche verfchtedene Mittel benüsten, um 


ihren Zweck zu erreichen, Haben fih auch de3 Damals als Ab 


georpneten in der II. Kammer des Landtags fißenden Erſtbürger— 
meijterö der Stadt Münden, Harı von Steingdorf, bedient, um 
durch deſſen Mund den König zu überzeugen, daß Der in der Haupt: 


ſtadt ſtets wachſenden Erbitterung gegen Wagner nur mit deſſen 


Entfernung vom Hofe und aus der Stadt geſtenert werden könne. 


— Das geihah: Der Bürgermeifter beraumte eine geheime Cumu— 


lativ-Sigung im Rathhauſe an, worin er den Stadtvertretern über 
die Sachlage veferitte nd ſich den Auftrag erbat, eine Audienz bei 
Seiner Majeſtät nachzuſuchen, im welcher er um die Entfernung 


des Tonkünſtlers ans München die allerunterthänigite Bitte stelle. 


Kaum zwei Stunden nad der Ankunft des Königs in 
der Reſidenz wurde Herr v. Steinsdorf in einer fait °, Stunden 
danernden Audienz empfangen und alsdann huldvollſt entlaffen. 
Aber Die von dem Birrgermeifter v. Eteinsdorf borgebrachten Be: 


ſchwerden wollten dem König nicht genügen, den Freund aus feiner 
Nähe zu verbannen, jondern e3 mußten weitere Erhebungen ges 
pflogen werden, um für den König Licht in die Eache zu bringen. 





Der König benützte den ganzen erſten Tag nach ſeiner Rück— 
kehr aus Hohenſchwangau zur genauen Information über die dem 
beſprochenen Conflict zu Grunde liegenden thatſächlichen Verhältniſſe. 
Auf Grund der erhaltenen Erklärungen entſchloß er ſich, Waguer 
noch am 6. Dezember Abends den Wunſch ausdrücken zu laſſen, er 
wolle Bayern auf einige Monate verlaſſen. — Der Conflict zwiſchen 
Richard Wagner und Herrn Pfiſtermeiſter hat hiedurch ſein Ende 
erreicht. Der Ueberbringer dieſes Billets an dem Meiſter war 
wieder Herr von Lutz, welcher als der nächſte nach Pfiſtermeiſter 
überhaupt der einzig referirende Beamte in Sache geweſen. 

Was Herr dv. Lutz weiters noch mündlich am Richard Wagner 
ausrichtete, z. B. über einige Stände die in eriter Linie den König 
au bejagten Schritt bewogen Haben, das entzieht fich im Allgemeinen 
der Beſprechung; To viel iteht aber feit, daß auch das vielfach in 
den Debatten berührte mehr als freundſchaftliche Verhältniß 
Wagner’3 zu Frau Co ofima von Bülow Grwähnung fand mit dem 
Beiſatze, daß Dasselbe ticht wenig dazır beigetragen habe, die mo— 
‚mentane Entfernung Wagner’ aus Münden dem Könige wünſchens— 
werth ericheinen zu laſſen. 

König Ludwig IL. war, was derartige heitle Punkte anbelangt, 
jehr difficile in feinen Anſchauungen, und er dat auch in fraglicher 
——— nie vergeſſen, wer die eigentliche Urſache gewejen, 
daß der Freumd dem Freunde entfremdet wurde. 3 in ſpä 
Sahren Frau Coſima Wagner nah dent Tode ihres Gatten eine 
Audienz bei König Ludwig IL nachſuchte, um ihren allerunter— 
thänigiten Dank auszuſprechen fir Die liebebollen Beweiſe von 
Ehrung, welche der Fürſt dem Todten zu Theil werden ließ, ſoll 
der König die Bitte um Audienz abſch an verbeichieden haben mit 
den Worten: „Sch kenne eine Sr au Eofima Wagırer nit,” 

Ueber dieſen Allerhöchſten Willensakt, der die raſcheſte Ver— 
breitung gefunden und in ſenſationeller Weiſe Bearbeitungen fand, 
iſt wenig Poſitives außer dem Akte ſelbſt bekannt geworden. Es 
wurde von maßgebender Seite zwar behauptet, daß demſelben eine 
Motivirung zu Grunde lag, und daß die Berichterſtattung über 
Wagner an den König von Seite hoher Berwandten, Gliedern des 
hohen Adels, Staats- und Kirchenbeamten ausgegangen Fein Toll; 
‚allein es läßt jich nichts anführen, was eine derartige Behauptung 
unterftügen fönnte; im Gegentheil haben die Herren vom Gabinete, 
welche befjer eingeweiht geweſen, al3 der Hohe Adel, offen beitätigt, 
daß der König außer dem Bürgermeifter von Steinsdorf nur etliche 
Herren feines Gabinet3 und feines „Haufes“ über die Wagner- 
Ingelegenheit befragte; — — die allerhöchite Verfügung war alſo 
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das Nefultat eines aus vollkommen freier und eigner Erwägung 
herborgegangenen Entſchluſſes Seiner Majeltät. 

Der Staats-Miniſter des königlichen Hauſes wurde für dem 
nächſten Tag zur Audienz berufen, und hat fich dabei der König 
darüber erkundigt, wie fein Entjchluß bei der Münchner Bevölkerung 
aufgefaßt worden fei. — Unangenehm hat e3 den König berührt, als 
er in Erfahrung brachte, daß die beiden Gemeinde-Collegien feiner 
Haupt: und Nelidenzitadt anläßlich dieſes Entichluffes eine Dank— 
adreſſe votiren wollten, was aber durch die Intervention des Erft- 
Bürgermeisters unterblieben iſt; doc) konnte gelegentlich) dieſer 
Adreßdebatte nicht vermieden werden, daß einige Heißſporne ſich 
noch Luft machten und ihre lebhafteſte Befriedigung ausſprachen 
iiber die endliche ehe des maßlofen „M ufifanten“, der 
die Gunst des jugendlichen Monarchen fogar Hk jeinen Einfluß in 
Staats— Angelegenheiten auszubeuten ſuchte U, — 

Der raſende See mußte ſein Opfer haben: Die Rathgeber 
des Königs, welche für eine auf — etliche Monate berechnete 
Abreiſe Wagner's Vorſchläge machten, hatten das Richtige erfaßt 
und die Kurzſichtigkeit der Maſſen ne berüdfichtigt. Daß Die 
Abweſenheit Nichard Wagner v3 aus Münden anfangs nur für 
furze Zeit geplant war, ging aus jpäteren Vorkommniſſen zur 
Evidenz hervor. Es Sollte aber anders kommen: Der Meilter ging 
in die Schwer, — um nie mehr nah Minden zurüdzufehren. 

Am 10, Dezember 1895 früh 6 Uhr iſt Nichard Wagner mit 
dem Lindauer Schnellzuge über Bern nach Genf abgereift, von wo 
aus er Später fi nach den Vierwaldftätter See begab. Troß der 
frühen Morgenitunde und troß de3 falten Dezembertages war der 
Bahnhof doch nahezu überfüllt, als der große Componiſt tır einer 
ihm zur Berfügung geitellten Equivage zur Abreife auf dem Bahn— 
hofplage angefahren fam: Seder wollte ihm noch einmal die Hand 
drüden — „auf Wiedersehen“ — „auf Daldiges Wieder 
jehen“ hörte man von allen Seiten rufen. 

Der Abſchied von den Freunden war ein herzlicher, inniger, 
und doch war nicht zu verfennen, daß der Meeilter mit ſchweren 
Herzen dem trauten Iſar— Athen den Nüden fehrte, Man wollte 
in Wagner’3 Geficht3ausdrud eine VBerbitterung bemerkt haben; und 
fernftchende Leute befannten offen, dag es nicht anginge, wenn der 
Mob auf einen Mann losgehetzt werde, deſſen getitige Bedeutung 
jo Hoch anzuichlagen Set, daß jie ſogar von feinen bitterſten Gegnern 
an werden mußte; — einen Manır von fo feltener Geiſtes— 
größe dürfe man nicht wie einen verächtlichen Landläufer behandelt, 

Sn einem Theile der Münchner Preſſe wimmelte e3 nämlich 


damals von Verleumdungen, und indbelonders hatte man e3 darauf 
abgeſehen, den Günftling dahin zu verdächtigen, daß man ihn des 
magogiicher Umtriebe beſchuldigte; auch follte er dem jugendlichen 
Bayernkönig gerathen haben (21), mit Hilfe der deutschen Demokratie 
als Bewerber um die deutſche Katlerfrone (I) aufzutreten!! — — 

Unterdeillen waren Wagners Freunde nicht müßig in der 
Hehabilitirung des Meiſters: Kapellmeifter Bülow trat in der 
Krenzzeitung emergiich Fir Wagner wegen der ihm unterichobenen 
demagogtichen Umtriebe ein, und die Herren Wittitein und Kilp 
verdffentlichten nach Wagner's Abreiſe in Münchner Blättern folgende 
Srflärung: | 

Wir ſind in der Lage, den Freunden der Wahrheit erklären 
au können, daß Nihard Wagner gegen die von verſchiedenen 
Zeitungen aufgenommene Anſchuldigung jeßt nichts evwidert, 
weil der Verleumdete feinem erhabenen Beſchützer fir diejenige 
öffentliche Nechtfertigung nicht vorgreifen zu dürfen glaubt, welche 
er nach den ihm privatin ertheilten Berficherungen zu erwarten hat.“ 

Die letzte Demonitration gegen Wagner fand zwei Tage nad) 
deſſen Abreiſe im kgl. Hof- und Nativnal-Theater ftatt! Der König 
erichien pünktlich zur Boritellung in der Statlerloge von fehr leb- 
Haftem Jubel jeitens des Bublifums begrüßt; wenn aber nicht aus 
dem Jubel Andentungen über Richard Wagner3 Entfernung ges 
klungen hätten, jo wäre diefe Art Demonstration gänzlich verunglüdt. 

Unterdeflen neigte ſich das „Wagner-Jahr 1865“ jenem 
Ende zu und e3 wurde am Sylveiter-Abend, wie jeinerzeit abgemacht, 
Baurath Semper am bayerifhen Hofe nicht vergebens erwartet: 
Schon Vormittag meldete fich der große Architeft zur Audienz und 
Schlag 4 Uhr Nachmittags ſaß derielbe dent Bayernfünig vis-a-vis 
in des letzteren Cabinet — „Bau-Pläne“ ausbreitend. 

Die Frage, im Glaspalaſt eine Art Opernhaus einzurichten, 
wurde damals — getrennt von der Erbauung eines Opernhaufes 
am Gafteig — zwilchen König und Baumeister eingehend beſprochen. 
Es Scheint aber, daß die Berathungen ein Nefultat gar nicht ers 
gaben; denn Semper reifte Ichon am 2, Januar 1866 wieder nach 
Zürich zurück und ſchickte Später das auf allerhöchiten Wunſch ges 
fertigte Modell eines jelbitändigen Opernhanfes an den König ein, 
welches außerordentlich gefallen hat. — — 


ee AT 
VI. &apitel. 


Die Freundſchaft nach Dem Sfurze. 


Die Abreiſe Wagner’3 in die Schweiz follte, infoweit dieſelbe 
auf den Wunsch des föniglichen Freundes geichehen, mm ein Bro: 
viſorium bilden. Der König Dachte gar nicht daran, den Meiſter 
auf immer aus feiner Nähe zu verbannen; — aber die Verhältniſſe 
iind oft ftärfer, als die Menichen; auch wenn leßtere auf Erden 
„Rönige“ find. 


Imd das war gegebenen Falles auch nicht anders: Der König 


dachte, daß nah einigen Monaten, wenn der Schnee geihmolzen, 


der muſikaliſche Freund wieder in fein Heim an der Briennerſtraße 
—— werbe, das er befammtlich für den Meiſter ſo außer— 
ordentlich ſchön her- und einrichten ließ, um damit ein „König— 
liches ern enk dem großen Tonfünftler” zu machen; — 
aber die Monate vergingen und der Meifter kam nicht? — — 
Unterdeſſen plante der König einen Beſuch bei Richard Wagner 
in jener Billa bei Triebihen im Canton Luzern. Niemand wußte 


etwas von dieſem Plane — außer der BVertrautefte Höchſt Seiner 


Umgebung: Flügel-Adjutant Brinz Paul von Thurn und Taris, 
ein direkter Sproffe aus dem Regensburger Taris’ihen Fürſten— 
Haufe, der dritte Sohn des damaligen regierenden Fürſten Marimilianı 


von Thurn und Tarid und der jüngere Bruder des Erbprinzen 


Taris, eines Schwagers de3 Kaiſers von Delterreih, — fait gleich» 
alterig mit dem König und diefem nicht nur ähnlich jehend, Tondern 
auch Ttammverwandt in dem Ideen — war in Alles eingeweiht, 
was der König plante; aber nocd mehr, wenn es ſich um Wagner 
oder ſeine Muſik handelte. 

Hieher muß eingeſchaltet werden, daß an dem Prinzen Paul 
Taxis der Tondichter einen warmen Fürſprecher beim König hatte, 
und daß diefe Firfprache dem Prinzen die väterliche Liebe foftete: 
Der alte Bade it befchtvor, wie Früher Ichon angedeutet, feinen Sohn, 
abzulafleır von den Umgange mit Richard Wagner, dem gebornen 
Demokraten und bei jeinem Monarchen dahin zu wirken, daß der— 
jelbe dem beim hohen Adel fo ſehr verhaßten früheren Barrifaden- 


fampfer aus feiner Nähe verbanne, Als aber diefe Bitten, ver: 


miſcht mit Vorwürfen, nicht? halfen, hat der alte Fürit feinen: 
Sohn brieflich angezeigt, daß er fih an feine Vaterpflichten nicht 
mehr erinnern wolle, wenn der Sohn ferner noch in der Gejellichaft 
eines Thronſtürzers verbleibe! 

Die Sache ſelbſt hatte natürlich für den Prinzen keine be— 


ſonders praktiſchen Nachwehen, weil einestheils Wagner aus München 
abreiite und nicht mehr dahin zurückkehrte, und weil anderntheilg 
der Prinz wegen ferner Neigung zu einer Soubrette des Münchner 
Aktien: — Namens Kreuzer, einer Nichte des Componiſten 
von „Das Nachtlager von Granada“ ſich mit feiner Familie 
zerschlug, auf Namen und Nang verzichtete und ala Raul & els“ 
zum Theater ging. Später übernahm Fels, den der — von 
Bayern bei Genehmigung der Namensumwandlung für ſeine Perſon 
als Herrn don Fels in den bayeriſchen Adelsſtand erhob, einige 
Theater-Divektionen in der Schweiz, nachdem er fich mit Fräulein 
Kreuzer vermählt hatte, ſtarb aber ſchon nach etlihen Jahren in 
Cannes (Frankreich) am der Schwindfucht, — Wie uns mitgetheilt 
worden, joll fir Frau und Kinder von der Familie Taris geſorgt 
worden ſein, wie, nicht minder die Fürſtin Mutter ſtets für ihren 
— „verlornen“ "St roch ein rührendes Andenken Hatte, das 
in Correſpondenz nd in ——— zum Ausdrucke kam. 
Auch König Ludwig bedauerte den Schritt ſeines intimen 
Freundes und Adjutanten, der Leid und Freude mit ihm theilte; 
Doch konnte er den Schritt zum Theater nicht mißbilligen, da er 
nach dieſer Richtung Hin andere Anſchauungen hatte, wie ſonſt die 
Perſonen ſeinesgleichen. — Flügel-Adjutant Taxis war alſo die 
einzige Perſönlichkeit auf der ganzen Welt, welche von dem Lieb— 
lingswunſche des Königs, den Tondichter in Triebſchen unerwartet 
und unvorbereitet zu beſuchen und dabei auch der Heimath Wil— 
helm Tell's einen Gelegenheitsbeſuch zu machen, Kenntniß hatte. 
Niemand ſonſt: Weder Kutſcher noch Bedienter hatten ein eignes 
Wiſſen über das Wohin, — das Ziel der Königsreiſe. 
Die Reiſe ging von Hohenſchwangau aus nach Feldkirch, über 
den Rhein nach Zürich und dann nach Luzern in zwei geſchloſſenen 
Chaiſen. Bon Luzern aus ging es zur Waguers-Villa mit zwei 
gemietheten Reitpferden — hoch zu Roß bis zum Eingang vor der 
Wagner-Villa, woſelbſt die beiden hohen Touriſten ohne jede andere 
Begleitung Nachts 10 Uhr anfamen und an der Glode läuteten. 
Der Hausmeiſter erſchien alsbald mit einem großen Bern— 
hardiner als Begleiter (Geſchenk des Königs), der ſtatt zu belle, 
zu wedeln anfing (er erfannte ſofort feinen Kräberen Herrn), was 
dem Hausmeilter ein Zeichen dafür war, daß der Beluch zu Pferd 
Befannte des Haufes fein müßten. Auf die lautvernehntliche 
Frage von Innen: „Wer tft draus?“ kam die ebenfalls Laute 
Antwort: „Walther Stolzing und fein Knappe“ (!) (aus 
den Munde des Königs). Der Diener machte in Folge deifen nicht 
auf, ſondern vermeldete die Antivort erit Keinen Herrn, worauf 2 
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Meiſter eiligen Schrittes an das Thor eilte, dasjelbe öffnete und 
— es fonnte Niemand anders als König Ludwig IT, von Bayern 
jein — die Herrin hochachtend und freudigit abzuſteigen einlud. 
Das geichah: Der König drüdte dem Freunde die Hand und ließ 
fih in das Empfangszinmter geleiten, im welchem der Meiſter jofort 
mit einigen neueren Tonſtücken aus feinem Nibelmmgenring auf: 
wartete, 

Die Stunden verfloflen raſch und gegen 3 Uhr Morgen? ver: 
ließen „Walther Stoltzing und fein Knapp e“ die Villa, um 
in ihr Hotel zurückzukehren. Natürlich ward ein baldiger Wieder— 
beſuch in Ausſicht geſtellt, um dann langer über Wagner's Zukunfts- 
pläne berathen zu können. Much dieſer Beſuch des Königs fand 
ſtatt — ebenfalls von Hohenſchwangau aus; un ohne den treuen - 
Taris, denn als ſolcher exriftirte er nicht mehr; er hatte bereits 
die Bletter betreten, welche die Welt bedeuten, auf denfelben aber 
die gehofften Lorberen nicht geerntet. | 

Nur von einen Diener begleitet, begab fich der König (mar 
vermuthete nur einen Toges Nueflug) kurz vor Ausbruch des 
Krieges 1866 per Wagen in die Schweiz, um den Meiſter zu be— 
ſuchen. Aber kaum drei Tage waren die Freunde beiſammen, als 
eine Ordre zur Heimkehr mahnte und den König an ſeine Pflichten 
als Herricher, eines Landes erinnerte, das bereit3 eine Kriegs— 
erklärung in feinem Geſchäfts-Einlauf hatte. 

Ein weiterer Befuch König Ludwig s I. bei Wagırer fol in 
da3 Jahr 1867 gefallen fein, der aber wider Erwarten ebenfalls 
U Abkürzung erfuhr — hervorgerufen durch Familien— Angelegen— 

Bee 

Diefer letzte Beſach galt faſt uusfchließend einer Be 
von Wagner’3 Zukunft. Der Plan — nicht mehr nach München 
zurückzukehren und ein eigenes Wagner-Th Kur zu bauen, jtand bei 
den Meiſter damals ſchon feſt: es — ſich nur noch um das 
„Wo“ und „Mit was“. Der König hatte dem Meiſter die Freund— 
ſchaft bewahrt: Der regelmäßig von der Cabinets-Caſſe zu zahlende 
Ehrenſold traf allmonatlih pünktlich ein; folgendermaßen war für 
die perſönlichen Bebürfniffe des großen Componiſten ausreichend 
gelorgt. Aber der Bau eines nach den Plänen Semper's herzu— 
itellenden Theater dürfte große Summen erfordern, über welche 
troß der bereit Iprichwörtlich gewordenen großen Anzahl von 
Wagnerianern, der Meilter auch nicht annähernd verfügen fonnte, 
Aber kommt Zeit, kommt Rath, dachte ſich Wagner, und fein guter 
Engel hat, wie die Thatlache gelehrt, ihn auch Diesmal nicht 
verlaſſen. 





a ie 


Die beiden Freunde wurden aber noch von einer anderen 
gemeinschaftlichen Arbeit jehr in Anspruch genommen: Es war be 
reits feitgeitellt, daß im Juni fünftigen Sahres die erite Auf: 
führung der „Meiiterfinger” im Münchner Hoftheater ſtattzu— 
finden habe, welcher der Meiſter nicht nur ſelbſt gerne beiwohnen 
wollte, fondern hiezu ſogar vom Könige eingeladen wurde, Und 
er kam auch: freilich. nur auf Beſuchl! ee 





Wenn in vorhergehenden Darttellungen zu Oefleren darauf 
hingewieſen wurde, daß Richard Wagner nach dem denlwürdigen 
Abſchiede am 10. Dezember 1865 nicht mehr nach München zurück— 
kehrte, ſo darf dieſe Darſtellung nicht wörtlich aufgefaßt werden; 
denn in Wirklichkeit kam der Meiſter auch nach dieſer unfreiwilligen 
Entfernung ſchon feiner Werke und deren Aufführung halber öfter 
in die bayeriſche Reſidenz — manchmal jogar als Saft des Königs, 

Dies letztere war gelegentlid) der erjten Aufführung Der 
Meiiterfinger ver Fall: Hiezu hat der König den Gomponiften 
eigens eingeladen, und einer ſolchen Einladung hat natürlich) aud) 
ein Richard Wagner nicht widerftehen können. Der Künſtler war 
ſchon einige Tage vor der Generalprobe, welche Bülow leitete, an— 
gekommen und im Hotel al3 Saft des Königs abgeitiegen. Wagner 
war Höchit geſpannt auf die VBorftellung und alle, die ihm näher 
ſtanden, merkten ihm eine gewille innere Unruhe an: wußte dod) 
oder hoffte der Künſtler, daß der König ihn während der Vor: 
ftellung rufen wiirde: — was follte er jagen, wie follte er danken, 
wie foute er fih überhaupt verhalten, mit Aücdficht darauf, was 
früher geivefen? — — 

Falt ſollte auch über dieſe erite Aufführung ein Unſtern 
walten; denn ſchon während der Generalprobe fühlte ſich der 
Dirigirende Kapellmeiſter unwohl und noch furz vor der Borftellinig 
felbit glaubte Herr von Bülow, ſich frank fühlend, daß er kaum 
die Dper dirigiren fünne, Aber es ging doch — und die Vor— 
ftellung fiel glänzend aus. Das Orchefter wurde ganz im Sinne 
des Meiſters und in deſſen Geift dirigirt; — die Soliſten leiſteten 
Vorzügliches und die Chöre waren brillant. 

Seine Majeltät der König hatten in der Saiferloge Platz 
genommen, Text und Partitur vor fich ansbreitend; der große 
Componiſt befand ſich auf der Bühne. Da erichien ein Kammer— 
Diener bei dent Regiſſeur mit einem Zettel, auf den die Einladung 
au leſen war, dab der Meiſter an der Seite des Königs der 
Vorſtellung beiwohnen möge, — Das geſchah: Fs toll der 
Didter mit dem Rönig gehen” 
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Nach Sc luß des erſten Aktes erhob ſich ſtürmiſcher Applaus— 
und das überfüllte Haus, welches den Componiſten an der Seite 
des Königs geſeyen, hat denſelben enthuſiaſtiſch gerufen, ohne daß 
derſelbe vor die Rampe kam, da er den Weg von der Kaiſerloge 
zur Bühne nicht finden konnte. 

Während der ganzen Vorſtellung, welcher der König und der 
Meiſter mit zent Fichtlichiten Intereſſe folgten, wurde kein Wort in 
der Kaiſerloge — t; nur in den Zwiſchenpauſen bemerkte man 
einen böchſt freundſchaftlichen Meinungsaustauſch zwiſchen König 
und Dichter. Aber dem Schluſſe der Vorſtellung brach der Ent— 
huſiasmus los und das volle verlangte den Componiſten vor 
die Rampe. Da dies nicht ſofort ausführbar, verbeugte ſich der 
Meiſter auf Wunſch des Königs, neben den er Blaß genommen, 
von der Kaiſerloge aus gegen das Publikum, welcher Umſtand ſehr 
viel Fritifirt wurde. 

Damals äußerte fich ein Satyrifer bei Gelegenheit der Be— 
ſprechung der fritifchen Oper wörtlich folgendermaßen: Meiner Anz 
ſicht ach Hat der Spruch, daß der König mit dem Dichter gehen foll, 
etwas Verführeriiches; es dürfte jedoch im Leben fiir Beide er— 
ſprießlicher fein, wenn fie nur bvieflich mit einander verfehren; denn 
durch Die Unterhaltung in der Ferne blüht und gedeiht die gegen= 
jeitige Zuneigung in ganz befonderen Grade, — — 


Unterdeſſen hatte dev Meifter den Gedanken, fir feine Oper 
ei eignes Theater zu bauen, nicht nur weiter verfolgt, ſondern 
demſelben auch Thon eine praftifche Ausführung dadurch gegeben, 
daß er ſich beveit3 fiir dasſelbe einen Blaß ausgeſucht, nachdem die 
Idee, das Geld hiezu mittelſt Ausgabe von Patronatsſcheinen von 
ſeinen Verehrern aufzubringen, Anklang gefunden und König 
Ludwig das Verſprechen gegeben hatte, nicht nur eine größere 
Partie ſolcher Scheine zu übernehmen, ſondern auch noch ſonſt dem 
Unternehmen ſeine Unterſtützung angedeihen zu laſſen. — 


Wagner hatte ſich für die Stadt Bayreuth entſchloſſen, wo⸗ 
ſelbſt ein großes markgräfliches Theater ſeit Jahren unbenützt ſteht: 
Er reiſte dahin, verſtändigte ſich mit den maßgebenden Berfönlich- 
feiten, fand aber, daß das Theater für feinen Zweck ſich Schon um 
deswillen nicht eigne, weil das Grundwaſſer zu nahe an dem Baus 
Untergrumde ftand und ſich die gedachten großartigen Verſenkungen 
dafelbit gar nicht ausführen ließen, — Die Bayreuther Bürger 
ließen aber den Meifter nicht mehr los, jondern offerirten ihn einen 
Platz als Geſchenk unterhalb der Bürgerreuth, welcher allen An⸗ 
forderungen entſprach. 
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Die Sahe wurde perfekt, und ſchon im Jahre 1872 ift der 
Srunditein zu dem neuen Feitipielhaufe gelegt worden, das heute 
einen Weltruf genießt. Aber erit das Jahr 1876 Hat für den 
Meiiter den größten Triumph gebracht; denn in dieſem Sahre 
wallfahrten Fürſten und Bürger, Muſiker und Dichter zum deutfchen 
Mekka, um dafelbit die größte Tondichtung der Welt und die größte 
Schöpfung des größten Gomponiften zu jeden — und zu hören. — 


König Ludwig, der bet diefem großartigen Werke von Wagner 
jelbit als Mitihöpfer bezeichnet wurde, hat dem Freunde ſtets 
al? treuer Helfer zur Seite geftanden, wenn es nothwendig geweſen, 
und wenn, wie thatlächlich einmal der Fall, das begonnene Bauwerk 
ind Stoden geriet. — Als aber das Niefenwerk gelungen, der 
Ring der Nibelungen feinen Einzug in den ihm gefchaffenen Tentpel 
gehalten, — da fan für den fürftlichen Freund auch die Zeit 
wieder, welche einen Beſuch bei dent Meiiter gebieterifch forderte, 
den er nur mehr gelegentlich ſeiner Neifen nach Stalten bei fich 
auf einige Stunden gejehen hatte, (Bei dem leßten Aufenthalte 
Wagner’3 in der bayeriichen Nefidenz — 1882 — Hat der König 
den Fremd nicht mehr empfangen: — — — er ließ fih — ent: 
Ihuldigen!), — | 

Der König wollte jedoch, wenn möglich, das neueſte Kunſtwerk 
allein genießen; er ſtand bereit? auf. dem Standpunkte eines 
menſchenſcheuen, nur für fi lebenden Philoſophen; feine 
Separatvoritellungen hatten in ihm den Gedanken verwirklichen 
laſſen, daß er al3 König nur allein „genießen“ dürfe. Aber 
das ging in Bayreuth nicht, wohin der Pilgerzug dev ganzen ges 
bildeten Welt fich bewegte, wo Kaifer und Könige damals dem 
größten deutihen Dichter die Hand reichten, | 

Der König kam ebenfall3 nad) Bayreuth, wen er auch Dortjelbit 
feine Separatvorftellungen fand: Bon Chiemſee aus ging die Fahıt 
in einem Separatzuge direft nach der Gremitage bei Bayreuth, 
wojelbit der König, welcher das Stadtihloß zur Verfügung Aller- 
höchſter Befucher Itellte, Hoflager hielt. Bei der Interfahrt in der 
Nähe der Nollwenzel hielt der Königstrain und bereit ftehende 
Equipagen harrten dafelbit des hohen Beſuchers. Auweſend war 
außer dem dienſtthuenden Schloßbeamten nur der Meiſter, den der 
König herzlich begrüßte und zu fich in den Wagen nah. 

Von der Eremitage aus hat der König auf der Straße über 
Sct. Johannis und Sct. Georgen fahrend die bier Vorſtellungen 
befucht, von dem taufendföpfigen Publikum dafelbit lebhaft begrüßt. 
Sr vermied alſo damals ſchon den Weg durch die Stant, wie über- 
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haupt fein ganzes Aussehen auf einen Frank angelegten Menſchen 
ſchließen ließ. 

Mit den Meiiter verfehrte er noch in der freundſchaftlichſten 
Weile; doch war die frühere Herzlichkeit und Die ſchwärmeriſche 
Neigung von ehedem nicht mehr wahrzunehmen. — Wie der König 
ohne GavaliersBegleitung und ohne Empfang in Bayreuth ange: 
fommen war umd nur dom Freunde begrüßt wırrde, gerade jo nahnı 
er auch von diefem und der Stadt Abichied, in welcher er jeine 
ſehnlichſten Wünfche verkörpert jah. — Der König befuchte Wagner 
in feiner Lilla nicht, wie er überhaupt auf der Gremitage ganz 
abgeschieden lebte; — nur eine Quartet-Serenade entgegennehmend. 











Dad Wagner aud in der Ferne ftet3 feines fürſtlichen 
Spenders nicht vergeflen und zum Doppel-Namens- und Geburts- 
feſte Seiner Majeität den Pegaſus beſtieg, um feine Huldigung 
darzubringen, beweilt, wie innig Die beiden Seelen harmonirten. 

Das wahricheinlich lebte der erwähnten Huldigungsgedichte, 
von denen Freilich nicht viele in die Oeffentlichkeit gelangten, lautete 
folgendermaßen: 


Zum 253. Auguſt JSED. 

„Geſprochen ilt das Königswort, 

Dem Deutſchland neu erſtanden 
Der Völker edler Ruhmeshort 

Befreit aus ſchmähl'chen Banden; 
Was nie gelang der Klugen Rath, 

Das ſchuf ein Königswort zur That; 
In allen deutſchen Landen 

Das Wort nun tönet fort und fort. 


Und ich verſtand den tiefen Sinn, 

Wie Keiner ihn ermeſſen; 
Schuf es dem Volke Siegesgewinn 

Mir gab das Wort Vergeſſen: 
Vergraben durft' ich manchen Schmerz, 
Der lange mir genagt das Herz, 

Das Leid, das mich beſeſſen, 
Blickt ich auf Deutſchlands Schmerz dahin. 


Der Sinn, der in dem Worte lag, 
War Dir auch unverborgen: 
Der treu des edlen Wortes pflag, 

Er theilte meine Sorgen. 


—— 


Von Wotan bangend ausgeſandt, 
Sein Rabe gute Kund ihn fand: 

Es ſtrahlt der Menſchheit Morgen; 
Nun dämmere auf, du Göttertag!“ 
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einer Herzlähmung gestorben“, meldete der denſelben 
behandelude Arzt Dr. Keppler am 13. Februar 1883 Nachmittags 
Halb + Uhr den im Palaſte Vendramin zu Venedig verfammelten 
Freunden des Tondichters: „Nihard Wagner todt, todt”, 
entgegneten Hunderte vom Stimmen, welche die T Trauerkunde — 
warteten und ſofort verbreiteten. 

Nach kaum einer weiteren Stunde hatte ſich die Trauerbot— 
ihaft des „berühmten Deutſchen“ in ganz Venedig verbreitet, 
und der Telegraph Ipielte deshalb auch nach allen Windrichtungen, 
Nicht weniger als „fünftauſend“ (D auf das Hinfcheiden 
Wagner's Bezug habende Depeichen wurden damals in Venedig 
aufgegeben: Eine der eriten aber -—— an König Yudwig IL von 
Bayern! — Die Todesnadricht traf den König nicht unvor— 
bereitet; denn er hatte Schon einen Abgefandten nach Venedig de- 
fignivt, welder an der Bahre des todten Freundes einen Kranz 
mit Alpenrofen niederzulegen ven Auftrag Hatte, 

Am 16, Februar ging die Leiche des Meiſters in einem 
Extra-Wagen der Wiener Leichenbeſtattungs-Geſellſchaft per Bahn 
von Venedig über Verona, Kufſtein, München nach Bayreuth ab, 
wo der Meiſter in ſeinem Parke ſich bereits früher ſeine Ruheſtätte 
hergerichtet hatte. An der bayeriſchen Grenze zn Kufſtein hat der 
Hoflefretär des Königs, Herr Minifterialdireftor von Bürkel, als 
fol. Spezialgelandter den Leichenzug übernommen und denfelben nach 
Bayreuth geleitet. Weiters foll auch ein Flügeladjutant des Königs 
als deſſen ſpezieller, Vertreter bei der Leichenfeier in Bayreuth zu⸗ 
gegen geweſen ſein. 








Der König hat ſich in ſeinen Separatvorſtellungen bald nach 
den Erſtaufführungen in Bayreuth den Ring der Nibelungen, wie 
auch Barfifal, den er für fich erworben, aufführen laſſen. Des 
Freundes Werke waren ihm ſtets heilig; das Andenken des Freundes 
bewahrte er wie fein anderes: Wagner's Büften, Bilder, Borträts 2. 
fanden id) in des Königs Lieblingsgemächern mehr al3 häufig vor. 
Mit Menſchen und der Menſchen Sim 
Hat’ wenig ih Gemeinschaft! — 
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VII. Eapitel. 


Das KEnhengrinfeft auf nem Alpſee. 


Das Schloß Hohenſchwangau liegt zwiſchen mehreren See, 
wovon der größere den Namen Alpfee führt. Eingeſchloſſen auf 
zwei Seiten von hohen Bergen dient Ddiefer See auf den übrigen 
Seiten als Grenze der nad Tyrol führenden fogenannten Königs— 
straße und dem Dörfchen Hohenſchwangan nebit feinen Schlöſſern. 

Auf den Alpfee hatte nun der König mit Richard Wagner 
eine Art Lohengrin-Vorſtellung in Freier Natur geplant und auch 
ausführen laſſen. Als Tag der Ausführung wurde wieder der 
25, Auguft (Königs-Tag) beitimmt und hiefür in Münden durch 
den Kapellmeifter von Bülow die Arrangement3 eingeleitet. 


Dem Mufifmeilter Siebenkäs vom 1. Infanterie-Regiment 
wurden die nothiwendigen Vorbereitungen, joweit dieſelben Die Muſik 
betrafen, übertragen. Der k. Hoftheater-niendant erhielt vom 
Könige den Auftrag, durch feinen Techniker Benfmaier einen 
ſchwimmenden Schwan heritellen zu laſſen, welcher durch eine innen 
angebrachte Mafchinerie Flügel und Kopf bewegen konnte, und in 
welchem Platz für den Sänger wie für einen die Maſchine be— 
dienenden Arbeiter hergeſtellt werden mußte. 

Als Lohengrin-Sänger war der Flügel— —— Prinz Paul 
von Thurn und Taxis auserſehen, mit welchem Wagner perſönlich 
in Hohenſchwangau den muſikaliſchen Theil einſtudirte, und für den 
eine Lohengrin-Rüſtung angeſchafft wurde, welche jeder wiſſenſchaft— 
lichen Erfindung entſprechend bis in die kleinſten Details von dem 
Könige angeordnet wurde. 

Selbſtverſtändlich haben dieſe Vorbereitungen eine längere 
Zeit und viele Proben verurſacht. Dazu kam noch, daß, da die 
Aufführung, welche lediglich die Ankunft Lohengrin's auf dem 
Schwan darzuftellen hatte, Nachts bei bengaliſcher Beleuchtung des 
Sees und der Berge ſtattfinden ſollte, natürlich auch mit Aufwand 
einer großen Anzahl von Hilfsperſonal für die Beleuchtungs-Effekte 
gerechnet werden mußte. 

In alle dieſe Pläne waren außer dem Könige nur Wagner 
und Bülow, ſowie der Techniker Penkmeier eingeweiht, welch' 
feßterer meinte, länger als gewünſcht, an der Herftellung der 
Leuchtlugeln, Nafeten, Schwärmer und ſonſtiger Beleuchtungs— 
Effekte arbeiten zu müſſen, was dem Könige mißfiel. 

Die ganze muſikaliſche Anordnung 5 Hans von Bülow 
mit der verſtärkten Kapelle des k. bayer. 1. Infanterie-Regiments 
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unter der Direktion des Muſikmeiſters Siebenkäs, der, wie oben ſchon 
erwähnt, die Muſikproben leitete und deshalb auch auf den Wacht— 
paraden den Entrée-Akt von Lohengrin falt vegelmäßig von feiner 
Kapelle ſpielen ließ. 

Schon am 11. Auguſt, alſo 14 Tage vor dem Nachtfeſte, 


- hielt Bitlow in Wagner's Beifein eine mufifalifche Generalprobe, 


die zur vollitändigen Zufriedenheit ausgefallen ift. Dieſes Nefultat 
wurde dem König telegraphifch mitgetheilt, worauf er die definitive 
Zuſtimmung zur Abhaltung des Lohengrinfefteg auf dem Alpſee 


- ebenfall3 per Telegramm übermitteln ließ. 


Bereits an früherer Stelle ift ausgeführt worden, daß der 
Meifter an des Königs Doppelfeite jedesmal ein großes muſikaliſches 
Felt arrangirte. Das pro 1864 angelegte mußte verfchoben werden; 
das pro 1865 arrangirte aber fand thatfächlich Statt und zwar 
war der Beginn desielben auf 10", Uhr Nachts feſtgeſetzt. 

Der nach allen Richtungen, auch nach dem Gefeße der Schivere, 


erprobte Schwan wırrde mit jeinem „Inhalte“ in der Verlängerung 
des Hotels Alpenroſe in einem vom See gebildeten rechtfeitigen 


Winkel in das Waller gefeßt und durch ein Drahtfeil mit einem vorne 


- aufgeltellten Rad verbunden, durch deſſen Trieb der Schwan nad) 


der Richtung gegen die Schloßſtraße zu gezogen wurde, woſelbſt 


- der König mit Nihard Wagner den anfonmtenden Sänger erwartete. 


- Hinter diefer Straße, oberhalb de3 Keinen Schwanfees dicht unter 
dem Schloſſe „Hohenihmwangan” ward das Orcheſter „unficht- 
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- bar“ placirt, und zwar zwischen die daſelbſt wuchernden Fichten- 


bäume, — — — — 
Der Terhnifer Penkmaier Hatte feine Leitungsdrähte oben auf 


dem Königswege 'n einer propiforiichen Werkitätte zufammenlaufen 


lafjen und von da aus die gan:e Beleuchtung infcenivt, was mächtig 
wirkte, doch auch nicht ohne Unfall abging: Einige Schwärmer er: 


plodirten — im die Mufiffapelle einfallend — und beichädigten 


mehrere Bläfer an Kleidern, am Sopfe, an den Armen und an den 
Schultern; doch trat feine Störung des Feites ein. Der König dürfte 
aber nie den diesbezüglichen richtigen Sachverhalt erfahren habeıt. 
1 ALS die Zeit zum Beginn der Vorftellung hevangerüdt war, 
kam auch Lohengrin im Schwane ſchon in Sicht und als er näher 
fan, intonirte die Mufif, und der fürftliche Sänger ließ ſeine Töne 


- hören, Angekommen am Ufer, trat er an’? Land, verabiciedete 
ſich Tiebevoll von feinem Schwane und fang vor dem Königlichen 
—„Bublifum“ feinen Bart zu Ende, 


Der König umarmte hierauf den von fchimmernden Silber 


umhüllten Brinzen-Sänger, dem Meifter reichte der König die Hand 
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mit den Worten: „Dank Meifter! Taufend Dank für diese 
wonniglihe Feftesgabe; nur fo habe ih mir die Au— 
funft Lohengrin's gedacht, — Heute bin ich voll und 
ganz zufrieden geſtellt. Was ich hörte und Jah, Hat 
mir Herz und Sinne entzüdt, — wie nie zuvor!“ 

Und zu dem Lohengrin-Dariteller gewendet, ſprach der König: 
„Lieber Baul, Du haft Golkvolles geleiitet; Das Andenfen 
an diefe Naht wird mir und Dir feuer fein umd 
bleiben!“ f 

Nun begaben fich der König, Richard Wagner und Prinz Taris 
nach dem Schloſſe Hohenſchwangau langſamen Syrittes und unter 
den Klängen der verborgenen Opernmuſik, dann unter einer fast 


noch mehr und prächtig arrangirten Beleuchtung der Berge und 


Scen. Da blieb der König auf einmal ftehen und fprah: „Was 
iſt das? Die Töne find nicht mehr aus Lohengrin? Es flingt 
wie ein Heimathmarich aus ftegreihem Tourniere?“ Der Kammer 
Diener wurde fofort in dag Dieicht zur Kapelle gefendet und erhielt 
dafelbit als einzige Antwort von Hand von Billow eine Kleine 
Envelope, in welder die Marſch-Compoſition in Golddrud für den 
König mit der treffenden Widmung ich befand. 

Des Königs Hoffapellmeiiter, zugleich eriter Wagner-Interpret, 
hatte fich erlaubt, für diefe Feſtesfeier auch eine Kleinigkeit zu 
fomponiren: Nachdem nämlich der Prinz-Lohengrin jeine Arie: 


„So ziehe hin, mein lieber Schwan“ beendigt hatte und 


hiemit eigentlich die Oper für diesmal einen neuen Schluß erhielt, 
follte nach den getroffenen Arrangements eine piano gehalteıe 
Hebergangsmufif den „Heimmarfch” vermittelt. 
| Solch’ Feine Ueberraſchungen liebte der König und er Hat 
deshalb auch dem großen Mufikvirigenten Bülow feinen ganz be= 
fonderen Dank für dieſes Angebinde ausdrücden laſſen, welchen 
Danfesgefühle noch ein Edelgeſtein beigefügt worden, das deu 
Empfänger ebenfo überraschte, al3 e3 werthvoll geweſen it. 

Der Weg vom See zum Scloffe ift eigentlich von kurzer 
Dauer; Doch Haben die Herrichaften fait eine Halbe Stunde ge— 


braucht, bis dieſelben im kleinen Schloßgärtchen fich befanden. So 


lange fpielte auch die Muſik und zum Schluß Fam nochmals der 
„Abihied vom Schwan” daran, deflen Abſchluß von letzten 
Theile des Feuerwerks in ganz großartiger Weife begleitet war, — 

Am Schloßgarten angekommen, verabſchiedete jih Prinz Taxis 
von feinem Könige und Freunde, auch dem Meilter die Hand 
drücdend, aber nicht fcheidend, ohne von dieſem nochmals über feine 
twadere Lohengrin-Darftellung belobt zu werden. Der Lohengrin- 
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Prinz legte jofort Rüftung und Mantel ab und bejorgte danır Die 
weiteren Angelegenheiten, welche fein Dienft als des Königs ver- 
trauter Adintant ihm vorſchrieb. — — 

Im Reſtaurant Alpenroſe hatte ſich unterdeſſen ein kleiner 
Kreis derer verſammelt, welche an dem großen Werke und deſſen 
Zuſtandekommen mitgewirkt, wozu 1 ſich ſchließlich auch Taxis geſellte, 
der allda von Bülow ebenfalls ein Exemplar ſeiner neueſten 
Marſch-Compoſition zum Präſent erhielt. 

Taxis hat auch bezüglich der durch die Schwärmer verwundeten 
Militär-Muſiker Umfrage gehalten und durch den Leib-Chirurgen 
Dr. Schleiß v. Löwenfeld in Erfahrung gebracht, daß durch das 
eingeſchlagene Feuerwerk weit mehr Brandwunden verurſacht worden 
ſind, als man anfänglich meinte, Es ſollen damals 16 Mann 
theilweife größere, theilweile geringere Brandwırnden erhalten haben, 
welchen aber ſammt und ſonders ſchon die othiwendige ärztliche 
Behandlung zu Theil geworden war, 

Der König blieb mit Nichard Wagıer noch längere Zeit im 
Schloßgärtchen ſtehen, — die Ausficht, welche die ſchöne Mondnacht 
bot, genießend. Es war aber auch ein bezanbernder Blik über 
den Alpfee nach dem Winkel, aud dem der Ehwan mit Lohengrin 
ſchwimmend jich dem König näherte. Dazu kam, daß die rings— 
um angezündeten Bergfener Nachts 12 Uhr noch nicht erlofchen 
waren und deshald immer noch einen Gedanken auf „Tauſend 
und eine Nacht” im Abendlande zuließen. 

Ueber die von Taris angelegte Rüſtung, welche durch Wagner’s 
Intervention abweichend von der, welche feinerzeit für den König 
gemacht wurde, (auch abweichend von der, welche die verichiedenen 
Berufs-Tenpriften tragen) hergeftelit worden ift, hat fich zwilchen 
dem König und dem Tondichter in dieſer Naht noch eine Art 
wiſſenſchaftlicher Streit entiponnen, in welchem fich der König, al? 
er von MWagırer überzeugt wurde, als unterliegend betrachtete, 

Es war ſchon längit die Mitternachtöftunde vorüber: Fürſt 
und Künstler itanden immer noch vor dem Alhambra-Brunnen des 
fleinen Schloßgartens. Was die beiden Freunde noch mit einander 
geiprochen, wird wohl ewig Geheimniß bleiben; daß fich daS Ge: . 
ſpräch jedoch ausschlieglih auf Wagner’! Kunſt und Wagner's Zur 
kunft bezog, wird von den Eingeweihten combinirt. 

Den Gedanken, als Lohengrin fich ſelbſt von einem lebenden 
Schwane ziehen zu lafjen, Hatte der König damals Thon zum Aus— 
drucke gebracht, aber Richard Wagner war damit nicht einveritanden, 
Der Componift jagte e3 offen heraus, daß lediglich der Maske 
halber jein Lohengrin feine Aufführung erleben diirfe. — — Und 
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doch hat gerade 12 Jahre ſpäter der König ſich als Lohengrin ge— 
fallen und feine vergoldete Gondel auf dem in der Grotte zu Linder: 
hof fünftlich hergeftellten Kleinen See von einem wirklichen Schwane 
ziehen fallen: Der König foll fih aber nur probeweife in die Kleine 
Gondel geitellt haben, da die Zugkraft des Schwanes mit Der 
Schwere Seiner Meajeltät Körper in ſolcher Disharmonie ftand, 
daß an ein Ziehen des Schwanes gar nicht gedacht werden Fonnte, 


Das Lohengrin-Nachtfeſt am 25, Auguft 1865 joll für den 


kunſtſinnigen König ein unvergeßliches gewefen fein; — doc fanı 





er ſpäter nicht mehr darauf zurück; — die Separat- 
Boritellungen im feinem SHoftheater ſcheinen die Neigung hiezu 
paralyfirt zu haben. 


IX. Sapitel. 


Die Sepavatuarftellungen des Königs. 


Ein ſtehendes Thema in den Berichten über König Ludwig IL, 
jein Leben und Wirken bilden deſſen Separat-Borftellungen, und da 
diefelben auch auf Verhältniſſe, welche zwifchen dem König und 
dem Metiter beitanden, Beziehungen haben, fo ſoll derſelben hiemit 
ausführlich gedacht werden. 


Intereſſant iſt ſelbſtverſtändlich ſchon ein Einblick in das 
Syſtem, noch mehr aber in die Materie der Vorſtellungen. Viele 
Leute glauben nämlich heute noch, daß Richard Wagner in dem 
König den Gedanken an die Separatvorſtellungen mindeſtens ge— 
nährt habe, wenn auch nicht zu denſelben Pathe geſtanden ſei, und 
motiviren dies damit, daß ſchon im Jahre 1865 der König ein 
damals arrangirtes Waguner⸗ Concert im Hoftheater ſich ſeparat 
mit dem Meiſter vorſpielen ließ. 


Das iſt aber nicht jo: wenigſtens deutet gar nichts darauf 
hin, daß der Meifter irgend welchen Antheil an diejer eigenthüm— 
lichen Methode von Theater-Aufführungen hatte; es möchte fich 
vielmehr die Sache ganz von ſelbſt entwidelt Haben und ihren Ur— 
Iprung darin finden, daß der König öfters nur General-Proben in 
Koſtümen anwohnte, zu welchen er fchleunigit aus dem Gebirge in 
der Reſidenz angefahren kam. Freilih ftammte die Anordnung zu 
Koſtüm-General-Proben von Richard Wagner, welcher ſolche für 
feine Opern am Münchner BE einführen ließ; — auf Die 
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König Ludwig Il. von Bayern als Schwanritter 


der Grotte zu Linderhof. 


ın 








Linderhof und Park. 


Einführung von Separatvorftellungen Hatten die Koſtüm-Proben 
aber gar feinen Einfluß, weil ſolche anderwärts auch ftattfinden. 

Nach verichiedenen Lesarten fallen die Gritaufführungen der 
Separatvoritelliingen jhon in das Jahr 18715 — mit Syftem haben 
diejelben erjt im Jahre 1872 begonnen und im Sahre 1885 ihr 
Ende gefunden, — alfo 14 Zahre angedauert. Während derielben 
wurden 210 Boritellungen gegeben, worunter 45 Opern (einige 
Kleinigkeiten abgerechnet), Die Zahl der Aufführungen überftieg 
bis zum Sahre 1878 incl, niemals 12 Boritellungen per Sahr, 
dDiejelbe vermehrte fi aber im Sahre 1879 ſchon auf 20 Bor: 
ftellungen und 1883 auf 25 Vorſtellungen. 

Wagner's Bühnen-Weihszeitipiel „Barfifal” wurde acht— 
mal und ‚zwar in den Sahren 1884 * 1885 dem Könige 
„eparat“ vorgeführt, wozu man von Bayreuth aus die Ein— 
richtungs- und Ausſtattungsſtücke nah München Ichaffen ließ, welche 
aber, da diejelben dem Raume des Münchner Hoftheaterd nicht 
anpaflen, von der Intendanz ganz neu angeſchafft werden mußten. 

Die erite Aufführung A — war am 3. Mai 1884 


und die letzte am 29. April 1 — In Separatvoritellungen 
—— gegeben: und zwar in —— Jahren: 

1372. 
6. Mai — Gräfin du Barry“, Luſtſpielen. d. Franz. v. 
———— L. Schneider. 
J „Die Gräfin du Barry“, Luftfpiel n, d. Franz. v. 
u L. Schneider. 


„Der Graf von St. Germain“, Luftipiel dv. Francois 
31 | Oftober und Fournier, deutjch von Schneegans, 

* ic „Ein Minister unter Ludwig XV.”, Zeitbild dv. Scribe, 
— | nd Yon Sn Eine 

: „Der Graf von ermain“., 
#20 bember |” Ein Minifter unter Ludwig XV,“ 


1875. 


26. März „Der Fächer der Pompadour“, Luftfpiel von Theaulon 
und ———— a] ch RD Stel enius. 
g „Der Fächer der Pompadour 
‚3 April “ Eine geheime Aupdienz“, Drama vom Paul — 
| und Alerandre de Lavergne, deutſch von Freſenius. 
— „Léonard, der Perrückenniacher“, Luſtſp.v. Dumanoir 
| und Glairville, deutich von Freſenius. 
23. oonard, der Perrückenmacher“. 


1. Mai 
Bush, 

a 
31. Oktober 


3. November 


‚* “ 


T. November 


„Site geheime Audienz“. MR 

„Der bürgerlihe Edelmann“, Lufifpiel von Moliere, 
N nu — EEE A 
darziß“, Trauerſpiel von Brachvogel. 

„Frau von Montarcy“, Drama von Louis Bouilhet, 
deutſch von Schneegans. 

„Frau von Montarcy“. 


„Das Alter eines großen Königs“, Drama nach 


Lokroy ud Arnould, deutſch von Frefemus. 
„Ein Ball unter Ludwig XV.“, Ballet von Lucile 

Gran— Young. (Anfang der Borfteflung Abends 7 Uhr.) 
„Salvoiſy“, Schaufpiel von Scribe, deutſch von Fran 

v. Eifenhardt. Onfang der Vorſtellung Abends 10 Ur.) 


8 f „Das Alter eines großen Königs“ \ Anfang der Vorftellung 


. 
— 


23. März 


DET 
8. April 

I > 

A, 

Asa. 

6. Mat 
J—— 

31. Oktober 
1. November 
1: „ 
5. „ 
9, 


23. April 


3. Mai 
— 
ER 

J—— 


(„Ein Ball unter Ludwig XV,’ JS Abends 7 Uhr. 


„Salvoiſy“. (Anfang der Vorſtellung Abends 10 Uhr. ) 
1874, 


„Ehre um Ehre”, Schaufpiel von Paul Heyſe. 

„Ehre um Ehre“, 

„Literariſche Raubvögel“, Hilt. Luſtſp. Mutor unbek. 

ARD Raubvögel“. 

„Der Verſtoßene“, geſch. Drama nach einem Elsholz— 
'ſchen Panuffripr frei bearbeitet v. Heinrich Richter. 

„Der Beritoßene”, 

„Der Weg zum Frieden”, Drama von Schneegans. 

„Der Weg zum Frieden“, 

„Unter den Lilien“, Schaufpiel von Herm. v. Schmid. 

„Unter den Lilien“. 

„Die Jugend Ludwig XIV.“, Shaufpiel von Aler. 
Dumas, deutfh von Schneegang. 

Bl 

„Die Jugend Ludwig XIV.“ 


1875, 


„Die Jugend Ludwig's XIV.” 

„Frau von Montarcy“, Drama n. d. Fr. v. Schneegans. 

„Das Alter eines großen Königs“, Drama nach dem 
Franz. v. Schneegans. 

„Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel (Pompadour 
— Frl. Ziegler). 

„Unter den Lilien“, Schaufp. von Herm. d, Schmid 


— 


1. November „Die Jungfran von Orleans“, Trauerſpiel v. Schiller. 


& — 
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28. April 
1. Mai 
—— 


6. Mai 


u 
0, 
31. Oftober 


2, November 
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21. April 

1. Mai 
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9. / 
10. 


31. Oftober 


5. November 
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„Die Sungfran von Orleans“, 
„Sin Drama unter Bhilipp IL”, von Georges de 
Porto Riche, 
„Ein Drama unter Bhilipp IL“ 
„Der Stern von Sevilla”, Drama dv. Zope de Vega, 
bearbeitet von Zedlitz. 
„Der Stern von Sevilla”, 


1876, 


Der „I Todesengel‘, - Tramerfpiel v. Herm. v. Schmid. 

„Der Todesengel”. 

„Seane d’ Arc“, Trauerfpiel v. Weßel, bearbeitet von 
Schneegans., 

„Jeane d'Arc“. 

„Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel (Pompadour 
— Frl. M. Mayer). 

„Athalia“, Schauſpiel von Racine, überſetzt v. Maltitz. 
alle von Mendelsſohn-Bartholdy. 

„Der bejte Richter ift der König“, Schaufpiel von 
Lope de Vega. 

„Der beite Richter ift der König“, 

„Trianon“, Luſtſpiel m. d. Franz. von Freienius. 

„Zrianon“, 

„Die Erzählungen der Königin von Navarra“, Luſt— 
Aue, von Scribe. 

„Die Erzählungen der Königin von Navarra”, 


1877, 


„Der Todesengel”, Trauerfpiel v. Hermann v. Schmid. 

„Either”, Drama n. Grillparzer von Garl dv. Heigel. 

„Eſther“. 

„Gräfin Egmont“, Drama von Schneegans. 

„Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel (Pompadour 

-Frl. Irſchik). 

„Gräfin Egmont“, Drama von Schneegans. 

„Eſther“. 

„Manfred“, dram. Gedicht von Byron, Muſik von 
R. Schumann. 

„Sakuntala“, Schauſpiel nah dem Indiſchen des 
Kalidaſa von Carl von Heigel. 

„Sakuntala“. 


8. Mai 


„ 


. April 


„ j 
‚ November 


„ 


. April 


— 60 — 


1878, 
„Manfred“. 
„da“, Oper v. Verdi. Voraus: „Siegfried-Idylle“ 
von ur Wagner. 
„Narziß, Träuerſpiel von Brachvogel Pompadour 
Irl. Wewerka, vom Stadttheater in Wien.) 
‚Sakıntala“, 
„Dur oder Moll“ Schauſpiel von Herm. v. Schmid. 
„Dur oder Moll“. 
„Die Aufführung der Eſther in St. Cyr, Schauſpiel 
— G. dv. Heigel. 
„Die rfrährung der Either in St. Cyr.“ 


1879, 


„Dur oder Mol”, Schaufpiel v. Herm. v. Schmid. 
„Das Nheingold“, 

„Die Walküre“. 

„Siegfried“. 

„Götterdämmerung.“ 

— Herzog von Burgund“, Schauſp. v. C. v. Heigel. 
„Der Herzog von Burgund“, 


TER Aufführung der Ejther in Et, Cyr“. 


„Der König von Lahore”, Oper von Maſſenet. 

„Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel Bompadour 
-— Frau Herzfeld-Link). 

„Der König von Lahore”, Oper von Maſſenet. 


: November „Das Nheingold”, von Richard Wagner, 


„Die Walfüre”. 

„Siegfried“, | 

„Götterdämmerung“. | 

„Das Teitament König Karl's II.“ Schaufpiel von 
Carl v. Heigel. 

„Das Teftament König Karla IL“ 

„Der Herzog von Burgund“, Schauſp. v. C. v. Heigel. 

„Iphigenia in Aulis“, Oper von Gluck, nach Richard 
Wagner's Bearbeitung. 

„Die Zauberflöte“, Oper von Mozart. 


1880, 


„Die Herzogin von Chateauroux“, Shaufpiel von 
Sophie Gay, deuticd von Schneegans. 
„Die Herzogin von Chateauroux“. 
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„Ruy Blas”, Drama von Viktor Hugo. 

„Ruy Blas“. 

„Das Teſtament König Karl's IL’, Schauſpiel von 
Carl vd. Heigel. | 

—— 

ae Königin von Saba’, Oper von Goldmarf. 

„Die Königin von Saba“. 

„Die Memoiren der Markgräfin“, Schaufpiel von 
Carl dv, Heigel. 

„Narziß“, Trauerſpiel don Brachvogel (Pompadour 
— Frau Keller vom Hoftheater in Mannheim.) 

„Die Memoiren der Marigräfin”., 

ee: Herzogin von Chateauroux“. 

„Die Memoiren der Marfgräfin“. 

„Ruy Blas!. 

„Lohengrin“ 

„Aus dem Stegreif“, Schauſp. von Herm. v. Schmid. 

„Aus ben Stegreif“. 

„Aida“, Oper von Verdi. 


1881, 


„Sphigenia auf Tauris“, Oper von Gluck (Oreſtes 
— Herr Haufer aus Mannheim). 

„Aus dem Steqreif“. | 

„Venus und Adonis“, Hitoriicheg Ballet nach einem 
Entwurf von Dr. Srandaur, eingerichtet und in 
Szene gejeßt von Balletmeifter Fenzl, Muſik von 
Max Zenger. 

„Triſtan und Iſolde“. 

„Marion de Lorme“, Drama von Viktor Hugo, ins 
Deutſche übertragen von Schneegans. | 

„Venus und Adonis“, hiſtoriſches Ballet. 

„Marion de Lorme“. 

„Ehrgeiz und Königs treue, S aufb. v. Carl v. Heiel. 

„Ehrgeiz und Königstreue“. 

„Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel Pompadour 
— Frau von Lewinsky vom Hoftheater in Caſſel.) 

„Marion de Lorme“. 

„Hernani, Tranerfpiel von Viktor Hugo. 

„Hernani“. 

Oberon“, Oper von C. M. dv. Weber, 


„Ehrgeiz und Königstreue“. 


7. November „Oberon“. 


8. 


9 
12 


10, 


24, 
25, 
ar; 
98, 
29, 
1, 


6, 

8 

7 
10, 
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„ 


April 
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„ 
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„Der Genius des Ruhms“, Schauspiel von Carl 
v. Heigel, Mufif von Dr. Grandaur. 

„Der Genius de3 Ruhms“. 

„Les plaisirs de l'ile enchantée“, Ballet nad) einem 
Entwurfe dv. Freſenius, eingerichtet und in Szene ges 
jeßt v. Balletmeifter Fenzl, Muſik dv. Mar Zenger. 


„Les plaisirs de l'ile enchantee‘, 
1582, 


„Armida“, Oper von Gluck. 

„Tannhäuſer“. 

„Die Meifterfinger von Nürnberg“. 

nn Genius des A 

„Die Hugenotten‘‘, Oper von Meyerbeer, 

„Lohengrin“. 

„Hernani“, Trauerſpiel von Viktor Hugo. 

„Amor und Pſyche“, nach einem Entwurfe v. Freſenius 
bearbeitet und in Sene geſetzt von Balletmeiſter 
Fenzl, Muſik von Max Zenger. 

aD, und Pſyche“. 

„Der Minneſänger!, Schauſpiel von Carl von Heigel. 

„Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel. 

„Der Minneſänger“. | 

„Amor und Pſyche“, Ballet, 


3, November „Perikles“, Schauſpiel v. Shakespeare, für die Bühne 


12, 
19. 
24, 


25. 
26. 


frei bearbeitet von Ernſt Poſſart, Muſik von Karl 
von Berfall, 
„Zartüffe, der eingebildete Kranke“, Luſtſp. v. Molière. 
„Wer war's?“ Luſtſpiel von Conrad Kraus. 
„Wer war's?“. 
Saͤrdanapal“, Ballet von Paul Taglioni. 
„Sardanapal”, 
„Der Minneſänger“. 


1885, 


„Die Burggrafen”, Drama nad Viktor Hugo von 
2, Schneegans, 

„Die Burggrafen“. 

„Wilhelm Tell”, Schauſpiel von Schiller (Tell, — 
Herr Nesper aus Meiningen, —* Herr 
Kraſtel vom Wiener Hofburgtheater). 
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25, April 


29. 
30. 


1; 
2. 
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„Der Traum ein Leben“, Schauſpiel von Grillparzer 
(Ruſtan — Herr Kraſtel). 

„Der Traum ein Leben”. (Ruſtan — Herr Kainz.) 

„Das Rheingold“. 

„Die Walküre“. 

„Siegfried“, 

„Sötterdämmerung”, 

„Ber war's?“, Luitipiel von Conrad Krauß, 

„Hohenſchwangau“, Schaufpiel von Carl v. Heigel, 
Mufif von Dr. Grandaur. 

„Hohenſchwangau“. 

„Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel. 

„Hernani“, Trauerſpiel von Viktor Hugo. 

„Hernani“. 

„Venus und Adonis“, Ballet. 

„Maria Tudor“, Drama von Viktor Hugo, deutſch 
von Schneegans (Fabiano — Herr Grunert aus 
Hannover). 

„Maria Tudor“. 

„Der fliegende Holländer“. 

„Die Burggrafen“, Drama von Viktor Hugo, deutſch 
v. Schneegans (Ottbert — Herr Förſter a. Breslau. 

„Der Traum ein Leben“, dram. Märchen v. Grill 
parzer (Ruſtan — Herr Drad aus Meiningen). 

„Angelo, der Tyrann von Padua“. Drama von 
Viktor Hugo, deutſchh von Carl vd. Heigel (Herr 
Neuffer aus Stuttgart). | 

„Angelo, der Tyrann von Padua“ (Herr Neuffer). 

„Les plaisirs de l’ile enchantee“, Ballet. 


„Hohenſchwangau“, Schaufpiel von Carl dv. Heigel. 
1884, 


„Triſtan und Iſolde“. 

‚Maria Tudor“, Drama von Viktor Hugo. 
„Angelo, der Tyrann von Padua“. 
„Parſifal“. 

„Ein Schützling“, Luſtſpiel von J. L. Klein. 
„Parſifal“. 

„Sin Schützling“. 

„Parſifal“. 

„Armida“, Oper von Gluck. 


9 Mai 


10, 
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„Narziß“, Trauerjpiel don Brachvogel (Pompadour 
Frau Otto Martineck, vom Schweriner Hoftheater). 

„Die Welfen auf Hohenihwangan“ , Drama von 
Carl v. Heigel, Muſik von Dr. Srandanr. 

„Die Welfen auf Hohenihwangan“. 

„Ein Schützling“. 

„sofeittte Bonaparte”, Drama von Carl dv. Heigel, 

„Parſifal“. 

„Parſifal“. 

„Die Stumme von Portici“, Oper von Auber. 

„Das — von Heilbronm”, Oper v. C. Reinthaler. 

„Voltaire“, Luſtſp.v. J. L. Klein für die Oper ein 
gerichtet von Dr. Buchholz, Muſik v. Dr. Grandaur. 

„Voltaire“. 

„Die Welfen auf Hohenſchwangau“. 


1885, 


„Parſifal“. 

„Parſifal“. 

„Eine deutſche Fürſtin“, Schauſpiel von G. Horn, 
neue Bcarbeitung von Garl dv, Heigel. 

„Parſifal“. 


Rollenbeſetzung bei den angeführten acht Parſifal-Aufführ— 
ungen: Amfortas —Reichmann (Wien), Gura; Titurel - Kinder- 
mann; Gurnemanz⸗Siehr; Parſifal —Gudehus (Dresden), Vogl; 
Klingsor—Fuchs; Kundry—Frl. Malten (Dresden), Frau Vogl; 
Drei Gralsritter —Bauſewein, Heinrich, Schloſſer; Knappen⸗grl. 
Galfy (Schwerin), Frl. Keil, Frl. Blank, Frl. P. Sigler, die Hr. 
Mikorey und Stöger; Klingsor’s Zaubermädchen — Frl. Andre 
(Braunjchweig), Frau Balta, Frl. Belce (Karlsruhe), Frl. Drepler, 
Frl. Galfy (Schwerin), Frl Heinger, Frl Horſon (Weimar), 
Frl. M. Sigler, Frl. Herzog, Frl. Keil, Frl. B. Sigler. AI: 
Solo — Frl. Blanf. 

„Eine deutſche Fürſtin“. | 

„Wilhelm Tell’, Schaufpiel v. Schiller (Arnold — 
Herr Kraftel vom Wiener Hofburgtheater). 

„Voltaire“. | 

„Theodora“, Drama von Vikt. Sardou, Muſik von 
Maſſenet (Theodora —Fr. Claar-Delia a, Frankfurt.) 

„Sheobora“. 

„Urvaſi“, Schauspiel v. Kalidaſa, deutſch v. Lobedanz, 
Muſik von Dr. Grandaur. 
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9. Mai Narziß“, Trauerſpiel von Brachvogel (Pompadour 
— Frau Wolter vom Wiener Hofburgtheater). 


Be ——— 

— —— „Der Genius des Ruhms“, Schauſpiel von Carl 
v. Heigel. 

—————— „Urvaſi“. 


Für das Fahr 1886 hatte der König nur theilweiſe Anord— 
nungen getroffen, welche auf die Separat-Vorftellungen Bezug hatten; 
denn die Geld-Kriſis, welche in feiner Cabinetskaſſe chronisch ge- 

- worden, Hat fogar die Majeſtät aus allen idealen Anschauungen 
gebracht. — Bon Weihnachten 1885 an war der König überhaupt 
nicht mehr in Contaft mit feiner Hofbühne geweien; was Wunder, 
en, er auch nicht mehr daran dachte, ſich feparat voripielen zu 
allen. — — — 

Man erzählt fih (und die Beweife werden vorgezeigt), daß 
der König Höchit ſplendid geweſen mit £lingenden Auszeichnungen 
derjenigen Künstler, welche in den Separat-VBorftellungen mitwirkten: 
Goldene Uhren nebit Ketten mit Brillanten, Armbänder, Brochen 
und Ringe von ungeheurem MWerthe wurden von der Katferloge 
aus auf die Bühne al3 Anerkennung vorzüglicher Leiltungen ge— 
jendet, ſowie faft immer für. die muſikaliſchen, Geſangs- und tech: 

niſchen Kräfte Gagenzulagen oder Ertra- Spielhonorare gewährt. 
Diele Extra-Honorare verjiegten aber mit Eintritt der Ebbe in der 
Hoffafla, jo daß auch der fogen. gute Wille bei mancher Violine 
und in manchem Halje in den 80er Sahren zu Ichwinden ange: 
fangen hat. 

Was weiters die Honvrare der Schriftiteller anbelangt, welche 
al3 Autoren oder Ueberſetzer für. die Separat-Voritellungen bezahlt 

| wirrden, jo läugnen dielelben, abjonderlic dezahlt worden zu ſein. 
In Wirklichkeit Hat man auch nie davon gehört, daß diefe Herren 
mit Glüssgütern befonder3 gefegnet feien, was den Schluß zuläßt, 
daß ihre Behauptungen der Wahrheit entiprechen. 

- Unter den deutſchen Autoren find nach diefer Nichtung Die 
- Herren Schneegans, Dr Carl von Heigel, Dr. Hermann von Schmid, 

Freſenius — letzterer hauptſächlich als Ueberſetzer franzöfifcher 

Werke —, beſonders Hervorzuheben; in der Oper jedoch außer 

Wagner, um der T Tondichter Weber, welcher mit feinem Oberon 

- dem König ins Herz gewachjen ſchien. — 

} Auffallend ift geweien, daß ſich König Zudivig II. vom Sabre 
1875 an alljährlihd am 9, Mai „Narzig” vorfpielen und darin 
- die berühmteſten Pompadour-Darſtellerinnen Deutſchlands alterniren 
ließ: Frau Herzfeld-Lint, Frl. Ziegler, Frl. M. Meter, Frl. Irſchik 


MT 


München), Frl. Wewerfa und Frau Wolter (Wien), Frau Keller 
Mannheim), Frau Levinsky (Caſſel), Frau Otto-Martined (Schwerin) 
1. A. wirkten abwechſelnd in den Separat-Vorftellungen als Pom— 
padour, — wie nicht minder in anderen Rollen Schauspieler und 
Schanfpielerinnen von Nuf des Königs Einladungen Folge leiſteten. 

Der König hatte regelmäßig in der Kaiſerloge — allein — 
Bla genommen, während hie und da die Autoren, Weberjeger, 
Adjutanten oder auch in Gnaden aufgenommene Schauspieler, wie 
3.8. Joſef Kainz, unter der Saiferloge einen Balfon-Sik zur 
Berfügung hatten. Das Haus war bei allen Separat-Boritellungen 
fo beleuchtet, als ob eine Rorftellung für das Publikum ftattfände. 

Weber die Separat:Boritellungen König Ludwig IL, eriltiren 
überhaupt viele Märchen: Frankreich wußte jedoch nicht mehr Davon 
al3 Bayern, und der Berliner Bürger nicht mehr als der Münchner; 
— es wußte Niemand etwas Außergewöhnliches dariiber mit- 
azutheilen, und weil nicht in die Deffentlichfeit gelangte, dat man 
jich ſelbſt Fabelhaftes — und als Wahres weiter verbreitet, 
— Ruſſen, Amerikaner u. A. befaßten ſich mit des Königs 
Separat-Borftellungen, zu welchen fait —— Richard Wagner 
Pathe ſtehen mußte, und verbreiteten über dieſelben das tollſte 
Zeug: Die Krone dieſer Märchen verdient aber die Mittheilung der 
öſterreichiſchen Hofburg-Schauſpielerin Charlotte Wolter, welche für 
die letzte Narziß-Vorſtellung (1885) als Gaſt berufen wurde und 
im Mai bei den Separat-Vorſtellungen gleichzeitig mit Frau Claar— 
Delia aus Frankfurt a. M. und ihrem Collegen Kraſtel mitwirkte; 
Frau Wolter leiſtete damals in der Preſſe folgenden Erguß über 
ihre Empfindungen als Pompadour vor dem König allein: 

„Der König wollte mich als Theodora Hören; weil ich aber 
dieſe Holle noch nicht einftudirt Hatte, trat ich al? Pompadour auf. 
Der König hat den Beginn dieſer Narziß-Vorſtellung auf Nachts 
12 Uhr angeſetzt. Um Halb 12 Uhr verſammelten ſich die Schau— 
ſpieler auf der Bühne. Es herrſchte abſolutes Schweigen; ſogar 
die Arbeiter trugen im Theater Filzſchuhe (Y. Durch das Gık- 
loch Sah man nur das erleuchtete Proſcenium, — der Zuſchauer⸗ | 
raum war vollfonmen finſter (). Punkt 12 Uhr ertönte ein 
Glockenzeichen: der König verläßt ſeinen Palaſt und begibt ſich 
durch einen Corridor, der in dämmerigem Halbdunkel bleibt, nach 
ſeiner großen Loge. Ein zweites Glockenzeichen kündigt des Königs 
Eintritt in die Loge an und ſofort rollt der Vorhang in die Höhe: 
Als der Vorhang aufgezogen war, überfiel mich zwiſchen den Cou— 
liſſen, wo Niemand zu ſprechen wagte, ein nervöſes Zittern. Wie 
ſollte ich vor dieſem leeren und finſteren Saale ſpielen? Endlich 
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betrat ich die Szene. Ich, die ih gewohnt bin, vor gedrängt vollen 
Hänfern zu Ipielen, ſah mich nun dem Nichts gegenüber, Ich 
Itrengte mic) ‚vergebens an, durch die Finſterniß hindurch felbit nur 
Die Umriſſe eines einzigen Zuſchauers wahrzunehmen. Nichts. Es 
fehlte mir der zwiſchen dem Publikum und der Künſtlerin beſtehende 
elektriſche Contact. Zum erſten Male befand ich mich in einer ſo aben— 
teuerlichen Lage, und es Gef großen Muthes, um nicht den Kopf 
zu verlieren 20, 2.” In dieſer Tonart hat die gefeierte Wiener 
Heroine ihre Erlebniſſe während der lebten Separat-Borftellungen 
König Ludwig's II, geichildert und dabei, wie nach den von uns 
oben geichilderten thatſächlichen Verhältniſſen leicht zu errathen ift, 
eine theilweiſe Fabel geichaffen, die mit Wahren viel Unrichtiges 
im ſich geborgen; — Ipeziell was Beleuchtung anbelangt, 

Bei jeder Separat-Vorſtellung war das Haus, wie oben ſchon 
erwähnt, hell beleuchtet — ja ſogar Gänge und Treppen erftrahlten 
im Lichterglanze. Der König war fir die Ddaritellenden Künftler 
nicht unſichtbar, und von Filzſchuhen auf der Bühne war gar 
feine Ntede. — 

Kenn mm weiters noch Einiges über die Theater-Geſchmacks— 
rihtung des Königs hier Platz findet, jo Joll hiemit Lediglich ein 
würdiger Abichluß de3 Beſchriebes der Separat-Vorftellungen erzielt 
werden: Int Anfange hat fi) der König faſt nur Stüde aus der 
geit Ludwig XIV. überfeßen laſſen und bei der Aufführung hat 
er jenen den Vorzug gegeben, in welchen der König allein oder mit 
feinen Maitreſſen die Hauptrolle fpielte. Von diefem König ging 
er auf Ludwig XV, über, Der Beobachter ſtößt auch hier auf 
Widerſprüche im Charakter des funftjinnigen Königs; denn nichts 
dentet darauf hin, daß er je an den galanten Abenteuern dieſes 
franzöitichen Königs Freude gefunden. Und doch findet man in 
den Königsichlöflern beider Ludwige nebſt Maitreſſen in Fünftler- 
iſcher Ausführung gerade fo oft wie in den Separat-Borftellungen 
gedacht. — Später famen drei Hohenſchwangau-Dramen zur Auf- 
führung, denen einige Werke Victor Hugo’3 noch vorangingen, und 
in Seßter Neihe famen erit einige Opern, woran Richard Wagner 
hauptſächlich participirte, zur vollendetiten Darftellung. Was je 
parat vorgeführt wurde, war künſtleriſch vollfommen, — in der 
Ausftattung prächtig; und deshalb werden dieſe Separat-Borftell- 
ungen auf lange Zeit für bie in denfelben mitwirkenden Perſonen 
ein nie verlöſchendes Erinnerungsblatt bilden. — 


E TEOREHEE 
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Ein böſer Damon fer Richard Wagner fir König Ludwig LI. 
gewefen, fo urtheilten Viele, welche die Münchner Hofverhältniffe 
von 1864—1886 oberflächlich beurtheilten, und mit dieſem Schlag: 
wort wurde gegen Wagner die Agitation in Athen gehalten, welche 
man lebendig erhalten mußte, um gegen deſſen, finanziellen Au— 
ſprüche an die Cabinetskaſſa ein Bollwerk zu haben. Auch nad 
der Kataftrophe von 1886 wurde vielfach (ſogar im der bayeriſchen 
Kammer) dem Gedanken Ausdruck gegeben, daß die Freundſchaft 
des Königs zu Nihard Wagner an dent tragiichen Ende des jo 
ſehr geliebten und reichten Fürſten Schuld gewefen fei. 

Man glaubte annehmen zu müſſen, daß der König vielleicht 
unter den Yittigen einer anderen Freundeshand, — anders id) 
geartet hätte; — der Berufung Richard Wagner’3 an den bayeriichent 
Hof im Sahre 1864 wollte man jedoch mindeitens eine Art Mit: 
urſache an der Tragddie im Starnbergeriee oktroirt willen, — 

Dh die Berufung Nihard Wagner’3 an den bayerifchen Hof— 
dem König in Erfüllung ferner Herricherpflichten hinderlich geweſen, 
wird vielfach beitritten; aber die Feinde Wagner’3 haben auf 
diefen Umstand einen Theil ihrer Oppofition nicht ohne Erfolg und 
sicht ohne fcheinbare Berechtigung gebaut. — Zur Ehre des 
Dayerifhen Herrſchers und ſeines mufifaliichen Freundes haben 
ſpäter jebodh Perſonen aus der divekten Umgebung Seiner Majeftät 
benauptet, daß. die Nähe des Metiter in Der Erfüllung ſeiner 
Fürſtenpflichten den König nie gehindert hätte, und wenn je 
Wagner von Dingen angefangen, die feinen muſikaliſchen Anklang. 
hatten, ſondern Hof nnd Staat berührten, — — blidte der 
König in die Höhe und fing an — Zu pfeifen!! 

Es waren allo in Bezug auf Wagner’3 Einfluß feite Schranken 
am bayerifhen Hofe gezogen, und diefe Schranken kannte der Metiter 
jo genau, als der König dieſelben auch nicht übersteigen ließ. 
Magier verficherte feinen Intimen gegenüber Dielen Umftand als 
Thatſache, und Eingeweihte betätigen diefe Thatſache; — wie nicht 
minder Richard Wagner jelbit zu Defteren feinen fpezielfen Freunden 
erklärt hat, daß es eine dreiſte Lüge ſei, wenn behauptet werde, 
daß er mit dem Könige über Politik oder Staatsgeſchäfte ſpreche; 
ja es wurde ihm von einer ſehr hochgeſtellten Perſon, die in ver— 
trautem Verhältniſſe zum Könige geſtanden, überzeugend erklärt: 
„Der König ſei trotz ſeiner Jugend ſo ernſt und ſtreng in ſeinen 
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Regierungsgeſchäften, daß es ſcheint, als ob er dadurch Niemanden 
- Einfluß und ſich Die vollite Freiheit verichaffen wolle; und, dieſer 
feiner Macht ſich er, wolle er in höchſter Unabhängigkeit nur ſeinen 
Idealen leben.“ — 

| Auch erzählt man fi, daß im Frühling 1866 der Meifter 
von einem intimen Freunde in Luzern einen Bejuch erhielt, der ih 
zu bewegen ſuchte, Durch feinen Einfluß auf den König von Bayern 
diejen dahin zu bringen, daß er neutral bleibe (!), fogar jeine Ver— 
mittlung zwischen Defterreich und Preußen anbiete (). — Wagner 
haßte Bismarf und Preußen damals; — aber er weigerte fich, 
dieſe Aufgabe zu übernehmen, da er bekanntlich auf König Ludwig II. 
gar keinen Einfluß in politiſchen Dingen üben konnte. — — 








| &3 wird dem Tondichter Niemand zum Borwurfe machen 
dürfen (e3 gejchteht dies aber oft), daß er feit den Glauben in fich 
barg, würdig zu ſein dev Begeifterung feines Stöniglichen Freundes, 
welcher derſelbe in lauterſter Weiſe jtet3 Ausdruck verlieh, und daß 
er, weil der König So ſehr für ihn — den Meilter — und deflen 
Kunſt Shwärmte, ſich 5 ließ, mit oft etwas übertriebenen 
Huldigungen an den König heranzutreten. 
Die Widmungsverſe zur Walküre, welche bekanntlich folgender— 

maßen lauten: 

„Du biſt der holde Lenz, der neu mich ſchmückte, 

Der mir verjüngt der Zweig und Aeſte Saft — 

Es war Dein Ruf, der mich der Nacht entrückte, 

Die winterlich erſtarrt hielt meine Kraft. | 

ie mich Dein hehrer Segensgruß entzücte, 

Der wonneſtürmend mich dem Leid entrafft, 

Sp wand!’ ich ſtolz beglückt num neue Pfade, 
Im ſommerlichen Königreich der Gnade.“ 
— nicht wenig dazu beigetragen haben, den oft in dieſer Be— 
ziehung gehörten Vorwurf eine gewiſſe Berechtigung zu verleihen; 
aber es iſt feſtgeſtellt, daß Wagner’3 überſchwängliche Dankbarkeit 
in Vers und Proſa auf ſeinen Königlichen Freund nicht nachtheilig 
wirkte, insbeſondere des Königs Anlagen zu einer Art Verfolgungs— 
und Größenwahn nicht weiter nähren konnte und auch nicht nährte. 
Daß König Ludwig II. ſowohl in der Stadt, als auch im 
Gebirge ſpäter die Einſamkeit liebte, — daß er eine Art Nachtleben 
begann, — da3 mag Nomantif genannt werden; daran waren aber 
ficher nicht Wagner's Compofitionen Schuld: Das Berhängniß . 
war e3, was Schließlich der gelchrten Andenken die an: und 
dann den Tod brachte — — — — 
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&3 wäre aber trotzdem zu viel behauptet, wenn man des 
Königs Neigung zur Muſik Richard Wagner’s, noch mehr aber zu 
deflen romantifhen Texten eine gewille Intenſivität abiprechen 
wollte: Die Neigung zu perſönlicher Näherung hat ſeitens des 
Königs allerdings in den 70er Jahren ſchon ſehr nachgelaflen, — 
aber der Geiſt Wagner’icher Werfe und Schriften Hatte in dem 
edlen Herzen des Königs jo tiefe Wurzeln geichlagen, daß, man 
fonnte mit Recht behaupten, der König in Wagner aufzugehen 
pflegte. Insbeſondere hat ihn Lohengrin fo jehr ergriffen, daß er 
von dem Tage an, al3 er diefe Oper zum erſten Male hörte, ſeine 
Selbfterziehung, wie er jelbit eingeitand, aus diefen Werfen bildete 
und deshalb den Meiſter al3 feinen Lehrer betrachtete. — Aber 
der Pinchiater antwortete anno 1886 auf eine desfalls geitellte 
Frage ausmweichend, nämlich, daß bei einer To veranlagten Natur 
und der Srcentrität auf allen geiftigen Gebieten zugänglichen Indi— 
vidualität wie die König Ludwig's I. jede bedeutende Perſön— 
lichfeit einen nicht nur Iympathiichen, ſondern möglicherweile auch bes 
herrichenden Einfluß Hätte ausüben können. — Und daß dies auch 
bei König Ludwig IL. ſpäter annähernd der Fallgewejen, beweilen die 
8Oer Jahre und die in den lebten Jahren vor feinem Tode ftatt- 
gefundenen Beeinfluffungen durch Hofdiener fubalternen Nanges: Die 
Keigung zu Nihard Wagner war jedoeh in der Phantaſie des 
Sünglingd begründet, und durch den Inhalt von Werfen und 
Schriften motivirt. Daraus ſchöpft ſich von ſelbſt die Wahrheit, 
daß des Königs ſpätere Geilteseutartung weder durch die Freundes 
ſchaft zu dem großen Tondichter entitanden, noch durch deſſen Werke 
großgezogen Wurde. — —— 77 77 200 ul 

Wie ftand Nihard Wagner ac) feiner Abreiſe aus München 
zur Hofoper dafelbft und wie bildete ſich das Verhältniß des 
Meifters zur Leitung dieſes Kunftinititut3 in den ſpäteren Jahren 
aus? Das find Fragen, welche verſchieden beantivortet werden 
und die auch wirklich eine durch die Gefchichte feſtgeſtellte doppelte 
Anſchauung gelten laſſen. 

So lange der Tondichter in München geweſen, brauchte er 
nur zu wünſchen: Nach ſeiner Abreiſe Hatte er einen Stellvertreter 
in Hans von Bülow, auf den er fich verlaflen konnte, Als aber 
auch dieſer ging, ilt die Sache ander geworden. 

Das Verhältniß Nihard Wagner's zur Münchner Hofbühne 
war Anfangd, und infolange Baron Perfall nit au die Spike 
dieſes Kunftinititut3 getreten, ein nahezu gutes zu nennen, Mit 
der Aera Verfall lockerten fi aber die perſönlichen Beziehungen 
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des Meilters zur Münchner Oper, obwohl gerade dieſer Intendant 
dem Wagner-Cultus zum Vortheil des Münchner Hoftheaters eine 
ganz beiondere Bedeutung verlieh: Während der jährigen 
eriprießlichen Thätigfeit Seiner Graelienz des Freiherrn von Berfall 
als Generalintendant der kgl. bayerifhen Hofbühnen Haben an der 
Hofoper nicht weniger als 742 Aufführungen von Wagner’ichen 
Werfen fait ausichlieglih im Sinne don Feitvoritellungen itatt- 
gefunden; — alfo in den Sahren 1867—1892 alljährlid ca. 30 
Sompofitionen. Diefe Ziffer möchte fir Fernitehende allerdings 
eine andere Annahme zulaſſen, al3 die thatlählihen und gefchicht- 
lichen Verhältniſſe beweiſen; — Baron Berfall ſprach fich deshalb 
am Abende feiner aktiven Thätigkeit wie folgt aus: 

„zeider geitalteten fich bald nach meinem Amtsantritte Die 
Beziehungen zu Wagner fo bedrohlih, daß der von mir Hoch ge— 
tragene Gedanfe, der regen Theilnahme des großen Meiſters an 
den künſtleriſchen Beſtrebungen und Errungenſchaften der Münchner 
Hofbühne ſicher zu ſein, mehr und mehr ſchwinden mußte. Schon 
am 20. Juni 1868 — dem Tage nach der Generalprobe zu den 
„Meiſterſingern von Nürnberg“ — gelangte an mich ein Schreiben 
von Richard Wagner mit dem Schlußſatze: „Da im Uebrigen, 
Dank den glüdlih vereinigten Talenten, ſowie dem 
intelligenten Eifer des mir zugegebenen Regiſſeurs, 
Alles vortreiflih ausgefallen tft, darf id mit großer 
Befriedigung dieſe Beranlajjung benüßen, Ihnen zu 
bezeugen, daß ih gern nun aus jeder —— De: 
rührung mit et Hoftheater ausfheide Mit aus 
gezeichnetiter Hochachtung empfehle ih mih Ihrem 
wohlgeneigtem Andenfen al? Ihr ergebenſter Richard 
Wagner.“ 

Dieſer ſolenne Abſagebrief blieb bis zum Tode Wagner's 
in Kraft. Grundloſe Verdächtigungen haben denſelben zur Reife 
gebracht, fortgeſetzte Nährung des geweckten tiefen Mißtrauens gegen 
mich als vermeintlichen Gegner und Widerſacher aller Wagner'ſchen 
Neuerungen verſperrten den Weg, viel des Geſchehenen ungeſchehen 
zu machen. Zu meinen Gunſten aber dürften unumſtößlich für alle 
Zeit die unter meiner Leitung oft in Mitte erbitterter Parteikämpfe 
zu Stande gekommenen 742 Vorſtellungen ſprechen, in welchen die 
Wagner'ſchen Werke ohne den geringſten Eingriff in die 
Originalpartituren mit beiſpielloſen Erfolgen zur Darſtellung 
gelangten. Dieſelben ſind ein beredtes Zeugniß dafür, daß, wenn 
auch als Leiter einer Kunſtanſtalt erſten Ranges ein treuer 
Hüter und Pfleger aller mir anvertrauten Güter, ich doch 


die volle Erfenntniß don der jo Hohen Bedeutung Wagner’3 nie 
mals verloren habe, in dieſer Erkenntniß die Werke deöfelben jo 
oft als nur möglich in den Vordergrund ftellte, dabei mit vereinten 
ausgezeichneten Kräften ſtets auf gleicher Höhe ſtehende Vorſtell— 
ungen zu erzielen beſtrebt war und dadurch Schließlich den nnnmehr 
weit verbreiteten Ruhm für die Miinchner Bühne als muftergiltige 
Stätte für die Aufführiungen der Wagner'ſchen Werfe erreichte.” 

Nicht berührt darf an diefer Stelle die Frage bleiben, was 
König Ludwig IL, durch feine Freundichaft mit Nihard Wagner 
der Welt, — mwa3 er jeinen Lande und Seiner Reſidenzſtadt ges 
weſen it — Hätte werden können. Dieſe Frage offen und ums 
partetiich auch in Beziehung auf des Meiiters Schaffen geprüft, 
kann von Allen, die derjelben nahe ftehen, nur eine Antwort ers 
halten und die iſt: Er ift ihnen Alles gewesen! König 
Kudivig war dem Meiſter nicht nur Freund und Protektor, ſondern 
er war ihm Mithelfer und Helfer aus allen Nöthen; er war ihm 
die Grundbedingung ſeines Weiterſchaffens und dadurch der Welt 
ebenſo ein Genius, wie der Künſtler ſelbſt. Freilich wäre Alles 
und Alles beſſer und raſcher gegangen, wenn die ſpießbürgerlichen 
Empfindungen ſeiner Reſidenzler nicht zu leicht verletzt und die 
Rathgeber des Königs nicht zu enge Anſchauungen gehabt hätten, — 
wenn der König und der Dichter-Componiſt verſtanden worden wären, 

Der König ließ anfangs dem Meiſter ziehen, weil er der An— 
fiht geweien, daß die Wogen ſich bald wieder legen würden; nach— 
dem dies. aber nicht der Fall und inmter mehr und mehr Einwände 
gegen die Rückberufung Wagner’s ihn vorgetragen wurden, it ihm 
da3 geplante große Unternehmen (Theaterbau) um jo mehr verleidet 
worden, als fich auch noch finanzielle Schwierigkeiten in dasſelbe 
einmiſchten. 

Durch die Entfernung Richard Wagner's aus Münden Hat 
die bayerische Nefidenzftadt einen großen Schaden erlitten, der, ab- 
gejehen von den Bayreuther Triumphen, fih ſchon dadurch nad) 
weilen läßt, daß die Schaffenzfreudigfeit des Meiſters unfreiwillig 
aufgehalten wurde, weil, was ihm für feine Werke zur Seite ftand 
— der Arbeit entzogen wurde: In München hatte er eine vorzügliche 
Kapelle und ein qualitativ ſehr gutes Theater, wie nicht minder 
Concertſäle und Militär-Kapellen zur Verfügung; das Alles fehlte 
ihm in der Schweiz. Noch mehr aber waren hieher zu rechnen die 
ihn unterſtützenden mächtigen Freunde, welche nicht unterließen, 
allen ſeinen Wünſchen nachzukommen. 

Ueber — Bun Ipricht fih auch der befannte Biograph 
König Ludwig's II, Profefior Carl von Heigel in Münden, auf 
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S. 125 u. f. feines vorzüglichen Werkes kritiſch aus, und ſollen 
ohne Zuſage für ein abſolutes Einverſtändniß mit den daſelbſt 
niedergelegten Anſchauungen, deſſen Worte hier auch Platz finden, 
Prof. Heigel ſagt: 

„Hundert Einwände, wenige von Gewicht, alle vorgetragen 
mit patriotiſchem Eifer, verleideten dem König das Unternehmen, 
Die Münchner behielten Recht, aber München — o, nicht nur 
München, die Welt verlor dabei. 

Der ſonſt wohlwollende Schauffert, in deſſen Bändchen wir 
gerne die bürgerlichen Anſchauungen und Empfindungen über das 
Leben und Leiden Ludwig's ſuchen, ſagt über das Scheitern jener 
Pläne: „Wäre der Stadt München daraus auch eine neue Zierde 
und ein großer Gewinn erwachſen, jo it die Berechtigung des 
Widerſtrebens der Einwohnerſchaft gegen die Ausführung dieſes 
Plaues doch nicht zu verkennen, zumal dieſelbe die Stadt auch ſehr 
große Opfer gefoftet hätte,” Die Mehrheit iſt bekanntlich immer 
berechtigt; doch da der Stadt eine „Zierde” erwachſen wäre, hätte 
fie die „großen Opfer“ nicht ſcheuen jollen, zumal fie durch „großen 
Gewinn” entihädigt worden wäre, 

Veraltete Grundfäße über Produktivität mögen zum Wider- 
ſpruche beigetragen haben, doch die Hauptſache war: Die Münchner 
wollten in ihrer Gemüthlichkeit nicht geftört werden. (2), Aber man 
kann feine Ruhe nicht haben, wenn die Welt unruhig Üt. 
| Sie fielen dem Säemann in den Arm, das Saatkorn flog 
auf einen anderen Boden und Andere ernten heute, 

Die Wirkung jener Enttäuſchung auf das junge Gemüth wird 
unterſchätzt. Der Plan war ſchön, ausführbar und der Wohlfahrt 
wie dem Anfehen der Hauptitadt fürderlih. in fo großes Inter: 
nehmen beichäftigt den Geilt täglich, ſtündlich; der Bauherr ſieht 
voraus, wie ed wird und wächlt, ſieht es herrlich vollendei; — man 
warf dem jungen Fürſten nicht ein Kartenhaus ein, man zeritörte 
ihm eine Zukunft. Und er wurde nicht belehrt, — nur verbittert, 
Die Millionen, die man ihm hier erfparte, wo fie Frucht getragen 
hätten, wurden in einfamen Gebirgsthälern ausgegeben, wo fie 
vergeudet find. (2) BER 2 RAR * 
Wie wenig lebenserfahren Ludwig war, geht daraus hervor, 
daß er fih im Streit um Nihard Wagner durch die Androhung 
einer Revolution einfchüchtern ließ. Die Nevolutionen, die von der 
Umgebung eines Fürften vorhergefagt wurden, trafen niemals ein. 
Denn von den Aufſtänden, die wirklich ſtattgefunden haben, ſind 
die Fürſten noch jedesmal überrafht worden, 

Sp lang e3 braucht, einem gefunden jungen Gemüt) Miß— 


Bun er hy 


trauen einzuprägen, jo bald und unfehlbar wird ein franfes davon 
gefättigt, und es gibt Feine Kraft, welche diefe Verbindung je wieder 
aufhebe. Im blinden Glauben an das gleihmäßige Vermögen der 
Jugend griff man zu jenen ftarfen Mitteln. Wenn jpäter der 
König auf feinen Spaziergängen im englifhen Garten wie der Bey 
von Tunis fich bewachen ließ, fo war das nicht Wahnſinn allein, 
ſondern Die Folge der Methode, nach der man den jungen König 
erzogen hatte,“ 

Soweit Profeſſor v. Heigel. — — Wer aber 
Hinter die Couliſſen damals geihaut hat, ber Kar unter den Spieß- 
hürgern Münchens noch andere Leute, — — Berjonen von Stellung 
und höchſtem Range!! — — Die Furcht vor den Ausgaben der 
Stadtväter und vor der Belaſtung des Stadtfädel® war höchſt 
untergeordneter Natur in den Vorgehen gegen die Pläne des Königs 
und Nihard Wagners. — Für den Hiftorivographen aber ſteht die 
leider unleugbare Thatſache feſt, daß München im Sahre 1865 durch 
fein Vorgehen in der Wagner-Angelegenheit ſich, jenem Könige 
und der Welt den denkbar Schlechteiten Dienst erwielen hat — vielleicht 
unter Zubilligung mildernder Umstände, 

Was e3 Heißt: „Fünf Jahre verloren“ in einer geit, in 
welcher der Schaffenddrang am höchſten, in der alle Ideale fich 
verförperten, — — das hat die bayeriihe Nefidenz Heute vor fi), 
wenn fie Taufende und Abertaufende nad Melfa— Bayreuth pilgern 
fieht, — tie ſie den Tribut zahlen an dem Grabhügel des großen 
Meiſters, den die Stadt Dane au Ihren Bürgern au sählen ver 
ſchmäht hat. — 


Nachdem Magner fein Werk J — nachdem das große 
Weihe-Feſtſpiel Barfifal fertig geitellt und auch Schon die Bühnen- 
probe beitanden, fchried Wagner an feinen fürftlihen Protektor 
nah Berg eine Eleine Abhandlung über jeine Perſon und Teine 
Schöpfimgen in Briefform. „Ich werde feine Note mehr 
Ichreiben; denn mein Werk ift vollendet! Meine Miflion 
Habe ich troß dem feindlihen Anftürmen einer Welt von 
Gegnern glücklich und fiegreih zu Ende geführt!” — Io 
begann er feine Zeilen an den königlichen Freund, — feinen lebten 
Brief an die Majeſtät, welche dem demokratiſch gefinnten Tondichter 
mehr als Freund geweſen. — 
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Kaufingerstr. 28, parterre u. I. Stock. 
Hervorragende Auswahl in den neuesten wollenen, sowie 
seidenen Costümstoffen und sämmtlichen Ausputzartikeln. — 

Aparte Neuheiten in Blousen, Unterröcken, Matinees, 
vollständigen Costümen etc. 


Anfertigung geschmackvoller und eleganter 
Damen-Gostüme nach Maass. 


Sehenswerthes Etablissement — Pariser Styl. 
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© schutz in allen Ländern: n 


| G. Dedreux, München, Brunnstr. 9 
\ ) 


Civil-Ingenieur und Patent-Anwalt. 
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Mässige Preiss. Prospecte gratis. 
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Rosa Klauber, München, ‚Inhaber Moritz Klauber 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Theatinevstrasse 16 (vorm. Eichthal-Palais) 
@® Prämiirt Müncheu 1388. & 
Manufactur und Lager aller Sorten Spitzen, echt und imitirt. 
Stickereien und Tülle jeden Genres. Neuheiten in Spitzen- 














Facons-Sachen. — Altdeutsche Bundstickereien in Decken, 
Läufer etc. in nur stylgerechter Ausführung. — Münchener- 
Industrie, a jour-Arbeiten. — Ein- und Verkauf antiker 
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Königl Bayrische Hofglasmalerei München P. X. Zettler, 
Brienaerstrasse 22. 


Eines der bedeutendsten Glasmalerei-Institute des Continents; 
dessen Erzeugnisse in allen Welttheilen vorhanden und 


bekannt. 


9 Orden, 11 Medaiilen. 


Die Anstalt liefert nur künstlerische Arbeit, keine fabrikmässig hergex 

stellten Produkte. Preise bei durchaus solider Ausführung mässig. 

Kosten-Anschläge und Abbildungen ausgeführter Fenster zur Einsichtnahme 

gratis zu Diensten. Skizzen und Entwürfe werden auf Wunsch eigens- an- 
gefertigt; Programme etc. auf Verlangen gratis. 
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Serren-SInfel. 
Schlobhöfel uud Keſtauralian. 


(Aug. Artmann's We.) 
nächſt dem Landungsplatze der Dampfboote mit ſchönen Lokalitäten. 
GBroßer Barfen mit brrühmker Musſicht. 

* Anerfannt vorzügliche Küche und Keller. 
Ausgezeichnetes Faßbier aus der kgl. Schloßbrauerei, 
Große Lluffige Siremöenzimmer mit 
febxr guten Betten. 

Bei längerem Anfenthali Penfion zu mäßigen Preifen. 
Poft und Telegraph im Haufe, 

Seebäder, Kahnfahrt und Sifcherei-Helegenheit. 

Schöne Waldfpaziergänge. 

Telegramm: Adreſſe: Artmann Herren: Chiemſee. 





Fahrplan der Verbindungslinie der Lokal- Bahn-Aktien- Gesellschaft 
München, zu und von den Bayer. Königsschlössern. 


Murnau— Garmisch— Partenkirchen. 









































I München ie ab — ZT [ 7.301 
Mumau .. 0.58, 72 830|11.05| 1.47|5.22| 7.56 | 10.33 
Garmisch- Partenkirchenan | 7.08 8. 00 | 9.27 111.58 | 2.43 | 6.19 9.08 | 11 Bl 

Partenkirchen—Garmisch— Murnau. 

] Garmisch-Partenkirchen ab 4353| 545 | 9.40 | 9.56 2.48 | 6,41. 8,04 
MUEDaU. Nele an 5.30 | 6.52] 10.30 | 10.53 |3.38| 7.38) 8.53 
| München ; 832 ,—.- | 1237 | 145 6.010.» 10.8 

Füssen—Oberdorf b B. 
München =3::.2. 10° Yabal 7 9 P Wa | 1.28 | 843|1145|2.31| 6.20 
Oberdorf . ..... an 7011 —— | 10.10 [12.24 3501 6.0 | 
Füssen 218222 — | 11.29 | 1.001600 
Oberdorf b. B—Füssen. 
Füssen... 3.38 6.08 | 
Oberdorf 7 2% — 837| 11. m 126 14871 Vs 
München u... Bar 9,25 12.54, —— | 68] 5.18 | 7.28 | 11,0076.38] 


Die Züge mit fett gedruckten Zahlen —— nur an Sonn- u. Feiertagen. 
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